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    * * * * *


    


    Das feuchte Moos unter seinen kleinen Füßen sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Es fühlte sich anders an. Als wolle es ihn nicht tragen. Mit seiner Rechten hielt er sich am Baumstamm fest und blickte nach oben. Die dichten Wipfel der unendlich hohen Bäume wogen leicht im Wind hin und her. Ansonsten lag alles still.


    Der ganze Wald war still. Zu still.


    Jetzt erst fiel es ihm auf. Kein Specht klopfte, nirgends wuselten Mäuse, die Fliegen surrten nicht. Nichts regte sich. Nichts lebte. Als hätten sich alle Lebewesen des Waldes vor einer unsichtbaren Gefahr verzogen. Als fürchte der Wald etwas.


    Tief sog er die Luft ein. Sie schmeckte nicht nach Holz und Moos und Laub. Sie schmeckte bitter. Sie schmeckte nach Unheil.


    Vorsichtig ging er weiter, kletterte über einen Felsen, kroch unter riesigen Wurzeln, die bizarre Tore bildeten, hindurch und suchte währenddessen mit seinen scharfen Augen die Bäume, die Sträucher, das Unterholz ab. Nirgends konnte er etwas entdecken, was seine Aufmerksamkeit erregen hätten können. Nirgends war etwas anders als sonst. Es war der Wald, sein Wald, und er sah aus wie immer. Und dennoch…


    Die rettende Stadt lag nicht weit von hier, versuchte er sich zu beruhigen. Bei Gefahr wäre er in Windeseile dorthin zurückgekehrt. Es gab also keinen Grund, sich zu fürchten. Nur ruhig.


    Ein leichter Windstoß ließ ihn frösteln. Was war mit dem Wald nur los? Dem Wald, der ihm so vertraut war, von dem er jeden Baum, jeden Stein, jeden Bau kannte. Er war ihm plötzlich so fremd. Als ginge er zum ersten Mal zwischen den mächtigen Bäumen hindurch.


    Fest drückte er sich gegen einen Stamm und spürte die Sicherheit, die die raue Rinde ihm gab. Er musste zurückkehren und Bericht erstatten. Sollten sie ihn auch für verrückt halten. Hier stimmte etwas nicht, dessen war er sich sicher.


    Er drehte sich nach links, um zur Stadt zu eilen, und erstarrte. Wie zu Stein geworden stand er da und blickte in das fremde Gesicht. Das lächelnde Gesicht. Das hämisch lächelnde Gesicht. Lederne Haut, zerfurcht, vernarbt. Spitze, weit auseinanderstehende Zähne in einem grinsenden Mund. Und dazu die Augen, diese stechenden, giftigen Augen. Er konnte sich nicht rühren, konnte nicht atmen, konnte nicht schreien. Nichts. Nur starren. Sein Herzschlag erstarb. Er spürte, wie von hinten eine weitere Person herantrat. Dann wurde ihm ein Sack über den Kopf gezogen. Schwarz. Er wurde gepackt, herumgewirbelt, auf jemandes Schulter geworfen und davongetragen.


    Dann lag der Wald wieder still. Zu still. Ihm im Sack dröhnte die Schwärze in den Ohren.


    


    * * * * *


    


    Die holprige Straße lag ruhig und verlassen in der Mittagssonne. In langen Schleifen führte sie bergauf und verschwand schließlich hinter dem Hügel. Aus den Büschen, die am Wegesrand standen, tönte vergnügtes Gezwitscher.


    Die Straße des Abschieds.


    Unruhig wanderte Rimons Blick den weichen geschwungenen Kehren der Straße entlang. In den Abendstunden würde sie ihn von Wiesenau wegführen. Bisher hatte er nur sehr selten sein Dorf verlassen. Manchmal war er mit seinem Vater zum Markt in die nächstgelegene Stadt gefahren, doch sonst war er stets hier gewesen. Hier war er geboren, hier aufgewachsen, hier hatte er seine Freunde kennen gelernt, mit ihnen die wildesten Dinge erlebt, hier hatte er seine Familie – hier war er Zuhause. Doch nicht mehr lange.


    Langsam wendete Rimon den Blick von der Straße und machte kehrt in Richtung des Dorfes. Er schlenderte den Weg hinunter, bog hinter dem Gasthaus „Zum Polternden Krug“ in eine kleine Gasse, die entsetzlich nach Kot und verfaulten Essensresten stank. Unter einem Fenster lag ein übel riechender Haufen. Rimon konnte zwischen braunem Exkrementenbrei verschimmelte Kartoffeln, einige Apfelbutzen und anderen Abfall ausmachen. Der gesamte Haufen war von einer Heerschar Fliegen bevölkert, die sich um ihren Platz auf dem warmen, stinkenden Hügel zu prügeln schienen. Von dem Haufen sickerte eine bräunlich-gelbliche Flüssigkeit den Weg herunter, die nicht weniger übel roch, und mündete in eine kleine Lache, in der sich das Schwein vom Gerber gegenüber genüsslich suhlte.


    Rimon ging bergauf zu dem kleinen Haus, in dem er mit seiner Familie lebte. Das reetgedeckte Dach bog sich altersschwach und schwer unter dem ihm auferlegten Gewicht. Sie würden die Balken bald erneuern müssen, wenn das Dach nicht einstürzen sollte. Sie, die anderen, nicht er, denn er würde dann nicht mehr hier sein. Verdrossen blieb Rimon vor dem Haus stehen, betrachtete die krumm in den Angeln hängende Türe, die offen stand, die kleinen Fenster, die Bank neben der Tür, auf der er so oft gesessen war und geschnitzt hatte. Eine Wehmut ergriff ihn, zerdrückte ihm beinahe das Herz, dass Rimon für einen Augenblick nicht mehr atmen konnte. Wie sehr würde er all das vermissen, was ihm so lange selbstverständlich erschienen war.


    Langsam ging er auf die Tür zu und trat in das schummrige Innere des Hauses. Die Decke hing tief.


    Er erwartete eintönig schmeckenden Haferbrei. Wie an jedem Abend. Doch zu seiner Überraschung war der Tisch feierlich gedeckt und in der schweren Pfanne über der Feuerstelle brutzelten fettige Fleischstücke. Rimons Vater saß am Kopf des Tisches und erwartete seinen Sohn mit einem freundlichen Blick. Rimon glaubte, auch ein wenig Stolz entdecken zu können, doch sicher war er sich nicht.


    Er solle sich setzen, sagte Thors, Rimons Vater, während er mit der rechten Hand auf einen Stuhl an der Tischseite zeigte, die zur Rückwand des Hauses lag. Als Rimon sich setzte, schob ihm sein Vater einen vollen Krug Bier zu.


    „Heute ist dein sechzehnter Geburtstag. Du weißt, was dies bedeutet. Neue Pflichten, aber auch neue Rechte.“


    Thors machte eine kleine Pause und lächelte seinem Sohn aufmunternd zu. Auffordernd schob er den schwappenden Krug noch ein wenig näher zu Rimon. Selbstverständlich wusste Rimon, was der sechzehnte Geburtstag bedeutete. Er wusste es, aber er wollte es nicht wissen. Jetzt war er erwachsen. Jetzt durfte er alles, was die Erwachsenen durften. Er musste das Bier nicht mehr heimlich trinken. War das nicht toll? Nein, das war es wahrlich nicht. Rimons Gemüt verdüsterte sich bei dem Gedanken, was dieser Geburtstag noch alles für ihn bedeutete.


    Thors Lächeln verschwand. Er wurde ernst.


    „Dieser Tag soll aber auch dein letzter in diesem Haus sein. Als Gast wirst du immer willkommen sein, aber hier leben sollst du erst wieder als alter Mann. Du bist jetzt erwachsen – du bist ein freier Mann. Kein Heim soll dich hemmen, dich als nützlich für Berandan zu erweisen.“


    Thors erhob seinen Krug zum Wohle. Rimon zögerte. Er dachte daran, wie häufig er gemeinsam mit seinen Freunden heimlich Bier getrunken hatte. Einmal hatten sie viel zu viel in sich hineingegossen, sodass dass sie nicht mehr recht wussten, wo oben und wo unten war. Nach Hause zu gehen, hatten sie sich in diesem Zustand natürlich nicht mehr getraut. In einem Heuschober außerhalb des Dorfes hatten sie ihren Rausch ausgeschlafen und am nächsten Morgen die wildesten Geschichten über ihr Fernbleiben erdichtet. Dass sie am Abend zuvor im Wald von Gobblins und Wolfsreitern überrascht worden waren und sich gerade noch rechtzeitig auf die Bäume retten hatten können. Hysterie und Panik war dadurch im gesamten Dorf ausgebrochen. Die Männer hatten sich bewaffnet und waren tage- und nächtelang durch die Wälder gezogen, um die Eindringlinge erbarmungslos zu jagen; die Frauen hatten Türen und Fenster verbarrikadiert und die Alten von vergangenen Zeiten erzählt, als sie sich – wie sie sagten – des Öfteren gegen alle möglichen dunklen Gestalten wehren mussten. Natürlich war die Jagd umsonst gewesen, aber niemand hatte die Jungen verdächtigt, zu ernst wurde die Gefahr genommen.


    Nun also war Rimon sechzehn Jahre alt und er musste sich nie wieder verstecken, sollte er einmal zu tief ins Glas schauen. Doch mit dem Verbot verschwanden auch die kleinen abenteuerlichen Geschichten, an die sich er und seine Freunde so gerne erinnerten.


    Schon lange hatte er sich vor diesem Tag gefürchtet. In Wiesenau lebten all seine Freunde und er war von allen der Älteste. Nun musste er gehen, während all die anderen zunächst hier bleiben durften. Aber er wollte mit seinen Freunden durch die Wiesen und Felder ziehen, kleine und nicht gefährliche Abenteuer bestehen und die Erwachsenen mit Schabernack in die Verzweiflung treiben. Doch nun war er selbst einer dieser Erwachsenen, zu denen er nie gehören wollte.


    


    Thors blickte seinen Sohn erwartungsvoll an. Noch immer hatte er den gefüllten Krug erhoben und wartete, bis Rimon ebenfalls seinen Krug in die Hand nahm, damit sie – Vater und Sohn – auf das zukünftige Leben Rimons anstoßen konnten.


    Rimon schaute den Krug lange an, das auf- und niederschwappende kühle Nass darin, das Erwachsensein. Dahinter verschwommen die Erinnerungen an all die Raufereien, Spiele und Abenteuer, an all die Geschichten und Scherze, die seine Kindheit so wunderbar und schön werden ließen. Nun war dies endgültig vorbei.


    Vorsichtig blickte er zu seinem Vater auf. Stolz und aufrecht saß Thors da. Für ihn bedeutete der sechzehnte Geburtstag den Aufbruch in die große weite Welt, war Kampf für den König, hieß Aufstieg zum Ritter und unerschütterlichen Krieger, zu dem blassgesichtige und picklige Knabengesichter bewundernd aufschauten.


    Doch für Rimon war dieser Tag Abschied von einer vertrauten, heimischen Welt und Aufbruch in einer unsichere und gefährliche Zukunft.


    Der klare Blick seines Vaters zeigte ihm, dass es keine Widerworte gab. Rimon musste gehen und doch, er wollte nicht. Für nichts auf der Welt wollte er Wiesenau verlassen. Die flachen Hügel, die weiten Wiesen mit den kleinen, plätschernden Bächen dazwischen, die lichtdurchfluteten Waldränder, hinter denen tiefer, undurchdringlicher Wald lag, um den sich Mythen und Geheimnisse rankten. Nie würde er dieses Stückchen heile Welt verlassen. Da müsste ihn sein Vater schon dazu zwingen. Aber er, Rimon, würde dem Willen seines Vaters trotzen, sich nicht der Tradition, der er sowieso nichts abgewinnen konnte, beugen. Nein!


    Aber hatte er überhaupt das Recht dazu, sich dem Willen seines Vaters zu widersetzen? Kein Sechzehnjähriger stellte sich gegen den eigenen Vater. Nie würde Thors nachgeben und sich dafür im „Polternden Krug“ auslachen lassen. Es würde sein Ansehen ruinieren. Wahrscheinlich würde er seinen Sohn sogar mit Gewalt aus dem Haus treiben.


    Aber dennoch war heute an diesem Tisch die letzte Möglichkeit, dem Schicksal noch eine andere Wendung zu geben.


    Worte und Widerworte kämpften in Rimon, rangen unermüdlich, weder das Herz noch der Verstand wollten freiwillig das Feld räumen. So schlugen in Rimons Kopf Gedanken wie wild aufeinander ein, bis die Worte aus ihm herausplatzten:


    „Vater, ich möchte überhaupt nicht von Wiesenau wegziehen. Ich bin glücklich hier und nirgends anders!“


    


    Stille. Unerträgliche Stille. Dumpf dröhnte sie in Rimons Ohren. Die Ungläubigkeit in Thors Augen wich zunächst Entsetzen und schließlich der Wut. Doch Thors sagte nichts. Die Lippen zitterten verkrampft, als sammle sich hinter ihnen ein wilder Fluch, der nur darauf wartete, freigelassen zu werden. Aber noch immer herrschte Stille, die Rimon den Kopf zerplatzen lassen wollte.


    Warum hatte er das auch gesagt? Welch ein Esel war er doch! Er konnte sich sicher sein, dass er nicht den geringsten Erfolg haben würde. Mit seiner Mutter hatte er oft über den verhängnisvollen sechzehnten Geburtstag gesprochen. Sie hatte ihn verstanden. Aber sie hatte ihm auch deutlich gemacht, dass Thors einen Sohn haben wollte, der in die weite Welt hinauszieht, der Abenteuer erlebt und der irgendwann als ruhmvoller Kämpfer ins Dorf zurückkehren würde.


    In Berandan war es seit Menschengedenken so Brauch, und wer sich dieser Tradition verweigerte, wurde nicht als Mann, sondern lediglich als Nichtsnutz und Versager betrachtet. Höchstens der Sohn des Wirtes durfte bleiben – von ihm erhofften sich die alten Männer eines jeden Dorfes noch viel Gutes für sich selbst.


    


    Rimons Vater setzte seinen Bierkrug mit einem dumpfen Krachen auf dem robusten Holztisch ab. Seine grünen Augen, die Rimon noch vor einem kleinen Moment freundlich und stolz angeblickt hatten, verengten sich nun zu kleinen Schlitzen und funkelten böse. Wütende Blicke, die Rimon entgegen blitzten, denen er nicht standhalten konnte. Unsicher schaute er nach unten, in seinen Schoß, in dem seine Hände verkrampft ineinander geballt waren.


    Er hätte es wissen müssen; es hatte keinen Sinn, mit seinem Vater über solche Dinge zu sprechen; das alles brachte nur Streit – und das an seinem letzten Abend in diesem Haus.


    Thors erhob sich, baute sich groß und mächtig vor Rimon auf. Seine grünen Augen funkelten noch immer bedrohlich. Zwischen ihnen saß die große, breite Nase, die alle in Thors’ Familie hatten. Das kurze braune Haar war gepflegt, nur der Bart war nicht gestutzt. Von den Koteletten bis zum Kinn wuchs er stachelig und wild. Er verlieh Rimons Vater das Aussehen eines Seemanns, obwohl Thors nie zur See gefahren war und er das Meer fürchtete. Seine wilden Geschichten über die Ungeheuer, die in den großen Meeren der Welt hausten, hatten auch bei Rimon ein Unbehagen gegenüber der See entfacht.


    Thors hatte ein frisches weißes Hemd an, welches vorn an der Brust mit einfachen Schnüren geknotet war. Unter dem Hemd aus groben Leinen zeichnete sich deutlich der muskulöse Oberkörper ab. Er war ein großer Krieger gewesen, dessen Ruhm bis an die äußersten Grenzen des Reiches und darüber hinaus bekannt war. Seine Muskeln zeugten noch immer von den vergangenen Tagen, als er jung gewesen war.


    Als Rimon nun seinen Vater von unten heran anblickte, schien es, als wäre dieser nochmals um einige Zentimeter gewachsen.


    „Weh mir, o Erdan, womit habe ausgerechnet ich so etwas verdient!“, rief Thors mit bebender Stimme. „Warum muss sich ausgerechnet mein Sohn so weich, so kraftlos, so weibisch verhalten!? Habe ich dir etwas getan? Habe ich mich falsch verhalten?“


    Wütend bellte Thors die Worte gen Himmel, den Blick fest auf eine Stelle im dunklen Gebälk gerichtet.


    „Nein, das habe ich nicht! Ich habe mir, verdammt noch mal, nie etwas zu Schulden kommen lassen! Nie! Immer habe ich aufrichtig gelebt und gehandelt!“


    Trotzig und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schlug er mit der geballten Faust in die flache andere Hand. Der starre Blick ließ die unsichtbare Stelle an der Decke los und richtete sich nun in all seiner Unerbittlichkeit auf Rimon.


    „Tag für Tag gab ich mir alle Mühe, meinen einzigen Sohn, alles was ich habe, zu einem großen und tapferen Kämpfer zu erziehen. Mutig sollte er sein, im ganzen Land geachtet und bei den Feinden gefürchtet. In gewaltigen Schlachten sollte er für Berandan kämpfen. Groß sollte sein Ruhm sein – und ich, Thors von Callan, wollte als stolzer Vater friedlich und zufrieden entschlafen. Mein Erbe sollte weiterleben, meine Taten noch vergrößert werden!“


    Sein Wüten, das zu Beginn noch die Wände erzittern ließ, war zu einem brüchigen, tonlosen Jammern geworden. Der Wunsch, den Thors sich all die Jahre erträumt hatte, schien sich in Luft aufzulösen – und mit ihm auch seine sonst so kräftige Stimme. Erschöpft ließ sich der stolze Vater auf seinen Stuhl fallen. Sein Blick war gesenkt.


    


    „Jetzt reicht es aber auch wieder!“


    Bestimmt setzte Jarla die große Pfanne auf den Tisch. Der Duft gebratenen Fleisches stieg Rimon in die Nase. Doch kein Wasser wollte ihm im Mund zusammenlaufen; trocken und schal war sein Geschmack.


    „Wir alle wissen sehr genau, dass du früher, als du noch ein junger und starker Mann warst, Großes für Berandan geleistet hast. Wir wissen ebenfalls, dass du stets einen Sohn haben wolltest, der genauso wird wie du.“


    Jarla versuchte hörbar, ihre Wut zu unterdrücken, was ihr jedoch nur leidlich gelang.


    „Versteh endlich, dass andere Menschen andere Vorstellungen haben, die vielleicht nicht das Abenteuer suchen wollen, die sich für ihr Dorf und ihre Familie einsetzen wollen und nicht nur für den König!“


    Jarla ließ sich erschöpft auf den noch freien Stuhl fallen. Ihre braune Schürze war über und über mit Fett bespritzt. Das lange blonde Haar hing ihr ungewaschen in Strähnen auf die Schultern. Das Kleid, das sie unter ihrer Schürze trug und das lose über ihre schlaff gewordene Brust hing, hatte ein ähnliches Braun wie die Schürze und war beinahe so befleckt. Sie sah müde aus, entsetzlich müde. Rimon hatte seine Mutter häufig im Schlafzimmer weinen gehört. Heftige Schluchzer, weil sie bald ihren Sohn verlieren würde und sie nicht wusste, ob und wann er zurückkehren würde. Sie wurde jedes Mal harsch von Thors unterbrochen. Harte Worte, die Jarlas Mund verschlossen, die sie mit ihren Ängsten alleine zurückließen. Thors hatte kein Verständnis für diesen Abschiedsschmerz.


    


    Jarlas zitternder Tonfall war verschwunden. Wut hatte sich in die Trauer gemischt.


    „Wie kannst du behaupten, du hättest deinen Sohn erzogen? Wie kannst du dich bei Erdan beschweren? Du warst doch immer weit weg von Zuhause und hast mich hier alleine gelassen. Nie hast du dich gefragt, ob du auch für deine Familie da sein müsstest; doch für Berandan hast du immer alles getan!“


    Tränen liefen ihr über das schmutzige Gesicht. Sie schluchzte heftig und wischte ihre Tränen schnell mit der fettigen Schürze weg.


    Spannung kehrte in Thors’ eingesunkenen Körper zurück. Jarlas Worte entfachten die Wut in ihm auf ein Neues. Die Leere in seinem Blick wich erneut zornigem Funkeln.


    „Geh! Geh mir aus den Augen! Ich kann es nicht mehr hören!“, knurrte er. „Du weißt doch nur zu gut, wie wichtig es für uns alle ist, dass unsere Söhne in den Krieg ziehen. Jeder muss seinen Beitrag leisten, damit wir den Berskern standhalten können. Ich habe meinem Sohn eine gute und eine teure Ausbildung bezahlt. Ich habe ihm ein Schwert und ein Pferd besorgt. Für Rimon habe ich alles gegeben, damit er ein gutes Leben haben kann! Drei lange Jahre hat Rimon alles gelernt, was ein Kämpfer können muss. Er kann nun reiten, mit dem Schwert fechten, er kann lesen und schreiben und er weiß, sich am Hofe richtig zu verhalten. Und das ist nun der Dank dafür?! Meinst du etwa, ich kann stolz darauf sein, ein kümmerliches Häufchen groß gezogen zu haben?“


    Thors Stimme war von einem bösen Grollen zu einem wilden Schreien angeschwollen. Mit einer wuchtigen Handbewegung schleuderte er die Pfanne vom Tisch. In hohem Bogen flog der Braten durch den Raum, klatschte an die Wand, die Soße spritzte und verteilte sich auf dem Boden. Mit hoch rotem Kopf brüllte er seiner Frau hinterher, die längst weinend das Zimmer verlassen hatte. Thors glich einem bebenden Vulkan, feurige Worte spuckend, die harten Brocken gleich auf seine Frau einschlugen.


    Rimon saß wie angewurzelt da. So hatte er seinen Vater noch nie erlebt. Auch nicht damals, als er seine kleine Schwester Tama bis zum Kopf im Schlamm eingegraben hatte und den Schweinen begreiflich machen wollte, dass es sich bei Tamas Kopf nur um einen besonders großen Apfel handelte.


    Er wagte nicht zu atmen. Von draußen konnte er das gedämpfte Schluchzen seiner Mutter hören. „Kümmerliches Häufchen“, welch eine schändliche Bezeichnung. Sein Vater hatte ihn kümmerliches Häufchen genannt. Er konnte es nicht fassen.


    Seine Augen blickten starr, aber ziellos in den Raum. War das wahr? War das tatsächlich eben geschehen? Die Stimme seines Vaters rüttelte Rimon aus seinen Gedanken.


    „Hast du verstanden, Rimon? Es gibt kein Zurück mehr. Du musst diesen Weg gehen. Die Bersker werden stärker und stärker. Sie haben Talgarth unter ihrer Kontrolle und zuletzt wurden sogar Gobblins in Fihangel gesehen. Du musst kämpfen! Verstehst du?“


    


    Thors war wieder etwas ruhiger geworden, doch seine Stimme war noch immer so eindringlich wie zuvor. Rimon nickte langsam und kaum merkbar, ohne seinen Vater dabei anzusehen. Er hob verdrossen den Krug und stieß mit seinem Vater auf seinen Geburtstag an – der Blick war fest auf die verbliebene Hand in seinem Schoß gerichtet.


    


    * * * * *


    


    Rimon war wütend und traurig zugleich. Wütend über seinen Vater und sein Verhalten. Weniger, wie er sich ihm gegenüber verhielt; schließlich wusste Rimon genau, dass er früher oder später von Zuhause wegziehen musste. Auch seinen Freunden würde es bald so ergehen und, wer wusste dies schon genau, vielleicht würden sie schon in wenigen Wochen gemeinsam über blühende Wiesen und durch dunkle Wälder, durch wilde Flüsse und lärmende Städte ziehen. Aber Thors verhielt sich wie ein Tyrann gegenüber Jarla. Sie war eine solch gutmütige Frau, die ihren Sohn über alles liebte. Jahrelang hatte sie alleine Rimon und seine jüngere Schwester Tama groß gezogen und zugleich das Haus in Ordnung gehalten und die Felder bewirtschaftet. Thors dagegen kämpfte in Talgarth und am Mundan, dem großen Fluss im Süden jenseits der Berge, gegen Gobblins und Bersker und einmal gar gegen einen Lindwurm. Tapfer verteidigten sie ihre Stellungen und trieben alle Feinde, die es wagten, den Fluss zu überqueren, augenblicklich in und über den Strom zurück. Groß war Thors’ Ansehen, doch Jarla gegenüber zeigte er sich nicht wie ein heldenhafter Ritter. Sie musste all seine Übellaunigkeiten ertragen, während die anderen Ritter und Knappen nur seinen Heldenmut und seinen unzerstörbaren Glauben an Berandan und den König kannten.


    Aber vor allem war Rimon traurig – unendlich traurig. Er wollte das Dorf nicht verlassen, doch er musste. Es gab keinen Weg zurück. Nun musste er sein Leben selbst in die Hand nehmen, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte. Er hatte Mut, aber nicht, wenn er alleine war. Sicher konnte er viele Tage in der Wildnis überleben, aber doch nicht alleine. Wie sollte er ganz auf sich gestellt nur zurechtkommen? Zugleich spürte er ein seltsames Kribbeln, immer wenn er daran dachte, wie er als freier Mann über weite Wiesen ritt, die Sonne über ihm schien und er den Wind an seinen Wangen spüren konnte. Bilder taten sich auf von kleinen Kindern, die ehrfurchtsvoll zu ihm aufblickten, wenn er von einem Kampf in die Stadt zurückgeritten kam. Von anderen Kriegern, die seine Tapferkeit und sein Geschick rühmten. Von jungen Frauen, die ihm sehnsuchtsvoll nachblickten. Wenn er ein großer Krieger wäre… ja, wenn… Doch wie sollte er das denn je werden, wenn er schon aufgrund des kleinsten Eulenrufs in dunklem Wald in Angstschweiß badete? Ja, er würde gerne so sein wie sein Vater. Doch er wusste nur zu gut, dass er das Zeug dazu nicht hatte, dass er viel zu ängstlich, viel zu schwächlich war. Da war es doch besser, zu Hause in Sicherheit zu bleiben. Da war es doch schöner, ein Kind zu bleiben.


    Tränen stiegen auf, die Rimon schnell wieder hinunterschluckte, denn sein Vater stand direkt neben ihm und beobachtete in mit einer Mischung aus Strenge und Ermutigung.


    Sein Pferd Yaris stand gesattelt neben ihm. Es schnaubte, so als könnte es kaum mehr erwarten, dass die Reise endlich losging. Pechschwarz war es und obwohl es noch sehr jung war, maß es bereits beinahe zwei Meter. Die Mähne war gestriegelt und in die geflochtenen Enden waren grüne Bändchen gebunden. Ein altes Märchen besagte, dass diese grünen Bändchen in der Mähne eines jeden stolzen Pferdes alle bösen Mächte fernhalten sollten. Rimon konnte sich nicht mehr genau an dieses Märchen erinnern. Er hielt solche Geschichten für sentimentales Gerede der Alten.


    Das schimmernde Fell des Pferdes war vor wenigen Stunden von Tama gereinigt und der Schweif von allem Dreck befreit worden. Yaris war komplett schwarz, nur knapp unter dem rechten vorderen Huf hatte er einen weißen Fleck von der Größe einer Kinderhand. Es war ein edles Pferd und hatte Thors sicherlich ein Vermögen gekostet.


    „Wir werden sicher gute Freunde“, flüsterte Rimon in Yaris’ Ohr.


    Und als ob das Pferd verstanden hätte, wieherte es freudig und warf den Kopf auf und nieder. Rimon lächelte. Ein treues Pferd würde ihm vieles erträglicher machen. Auch Thors lächelte. Er wusste nur zu gut, was seinem Sohn in diesem Moment durch den Kopf ging.


    Rimon wandte sich seiner Mutter zu, die traurig, aber gefasst nahe der Haustüre stand, und umarmte sie lang und innig.


    „Lebe wohl, Mutter“, presste Rimon mit kratzender Stimme hervor.


    Er musste heftig schlucken, bis der Kloß in seinem Hals verschwand.


    „Lebe wohl, Rimon. Du wirst mir fehlen. Schau ab und zu hier vorbei und vergiss deine alte Mutter nicht.“


    Eine Träne sammelte sich in Jarlas Auge, floss rasch über ihre Wange und tropfte auf ihr Kleid herab. Aus einer Tasche ihrer Schürze holte sie eine Kette mit einem kleinen silbernen Amulett. In feinster Arbeit war ein gewundener Drache geschmiedet, der von einem Schwert von oben bis unten durchbohrt war. Am Rand stand kreisförmig um den Drachen herum eine alte Inschrift, die Rimon weder lesen noch verstehen konnte.


    „Mer birail beraldal trai’l grandilmerania duria”, las Jarla mit beschwörender Stimme vor. „Es wird dir Schutz bieten, verliere nie das Vertrauen darin.“


    Rimon blickte seiner Mutter tief in die Augen, doch er fand nur eine endlose Leere, kein Ufer, an dem er festmachen und erkennen konnte, was seine Mutter fühlte. Nichts. Nur Leere.


    Rasch wandte er sich ab und ging zu Tama, seiner Schwester. Sie weinte ein wenig, sagte aber nichts. Mit ihren großen dunklen Augen schaute sie ihn traurig an. Rimon gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Sorge dich um Mutter, Tama. Ich mache mir Sorgen um sie.“


    Tama nickte, sagte aber noch immer nichts. Dann drehte sich Rimon um und trat vor seinen Vater, der ihm seine große rechte Hand auf die linke Schulter legte.


    „Sei tapfer, mein Sohn! Auch in auswegloser Situation gibt es einen Ausweg. Nicht immer erkennt man ihn auf den ersten Blick. Schau genau hin und du findest ihn. Und erkenne, dass manches, was du heute als unwichtig erachtest, schätzenswert ist. Befrage die Vergangenheit. Sie kann dir viel erzählen. Und höre auf die Geschichten, die dir die Flüsse, die Bäume und der Wind erzählen. Sie wissen viel mehr als du und jeder Mensch.“


    Fest und tief blickte Thors Rimon in die Augen. Es schien, als bliebe ihm nichts verborgen, was Rimon dachte, wovor er Angst hatte, wie er fühlte. Rimon fühlte sich unwohl. Rasch wandte er den Blick ab, marschierte festen Schrittes zu seinem Pferd, das ungeduldig wartete, stieg in den Steigbügel und schwang sich auf den Rücken des Pferdes. Dann hob er die Hand zum Gruß und trieb sein Pferd an. Langsam schritt es den Weg hinunter zum „Polternden Krug“. Als er ein letztes Mal zurückblickte, sah er seinen Vater, wie er neben Jarla stand und seinen Arm um ihre bebenden Schultern legte.


    Vor dem Wirtshaus standen einige Bewohner des Dorfes und riefen ihm Glückwünsche, Erfolg und Mut zu, während ein paar kleine Kinder zu ihm heranliefen und Blumen in die Stiefelschnallen und die Mähne steckten. Als er weiterritt, entdeckte er seine Freunde auf der Straße. Kira vom Nachbarhof stand dort, ebenso wie Rollo, Gralan und Tom.


    „Lass uns noch ein paar Gobblins übrig!“, schrie Tom und lachte.


    Kira winkte mit ihrem rechten Arm, wobei der Ärmel ihres Kleides ein wenig herunterrutschte. Ein weißer, dünner Oberarm kam zum Vorschein. Man sah ihr an, dass sie in ihrem Leben nur selten hart gearbeitet hatte. Ihr Vater besaß eine Pferdezucht. Die Menschen kamen von weit her, um sich bei ihm ein Pferd zu kaufen. Geldsorgen musste er sich nicht machen. Auch Yaris stammte aus dem Stall von Kiras Vaters. Sie rief ihm zu, dass er auf sich aufpassen solle und nie seine Freunde vergessen dürfe, denn sie würden ihn auch nie vergessen.


    Rimon verabschiedete sich nur kurz. Jeder längere Abschied hätte ihn noch trauriger gemacht. Zügig ritt er weiter. Als er am letzten Haus des Dorfes vorbeikam und die Bewohner hinter sich gelassen hatte, trat ein junges Mädchen aus dem bereits etwas zerfallenen Haus.


    Es hatte rötliche Haare, die es zu zwei Zöpfen, die auf beiden Seiten des Kopfes herabhingen, geflochten hatte. Auf seinen Wangen verteilten sich unzählige Sommersprossen, besonders rundum die kleine Nase. Die Augen, die immer fröhlich strahlten, schauten jetzt traurig zu Rimon auf.


    Es war Yolanda. Sie lebte erst seit kurzem in Wiesenau. Mit ihrer Mutter war sie im Winter hergezogen. Man erzählte sich, dass sie aus dem Süden gekommen waren, wo sie von Berskern vertrieben worden waren. Doch niemand wusste es genau, denn niemand hatte danach gefragt. Die Menschen des Dorfes beäugten alle fremden Menschen voller Misstrauen und arme Mütter mit ihren Kindern erst recht. Der Dorfvorsitzende gab ihnen schließlich das Haus am Ortsrand. Schon lange lebte hier niemand mehr, seitdem die alte Griza gestorben war. Keiner wollte in das Haus ziehen, denn die Leute munkelten, Griza hätte sich mit seltsamer Zauberei abgegeben und nachts mit mysteriösen Gestalten wilde Tänze aufgeführt. Nein, in dieses Haus wollte wahrlich niemand. Doch für die beiden Flüchtlinge aus dem Süden war es gerade recht.


    Rimon hatte Yolanda eines Tages im Wald getroffen. Er musste auf die Jagd gehen, denn er sollte seinem Ausbilder einen großen Vogel auf den Teller bringen. Gerade hatte er sich vorsichtig an einen mächtigen Auerhahn herangepirscht und die Armbrust schussbereit angelegt, als plötzlich ein lauter gellender Schrei durch den Wald tönte. Der Auerhahn war ebenso erschrocken wie Rimon selbst. Noch während Rimon verwundert um sich schaute, woher denn der Schrei gekommen war, rannte dieses Mädchen mit den roten Haaren und den lustigen Zöpfen zwischen den Bäumen hervor und direkt auf den Auerhahn zu, der zunächst vor Schreck erstarrte, bevor er schließlich panisch die Flucht ergriff.


    „Hee, du dummer Vogel, bleib stehen! Ich will doch nur mit dir spielen. Wir wollen doch nur spielen. Dummer Vogel, du, bleib da bei mir, bevor ich noch ungeduldig werde!“


    Yolanda schrie dem Auerhahn hinterher, sah dann aber ein, dass sie damit keinen Erfolg haben würde. Dafür hüpfte sie nun im Kreis und schrie dabei: „Hey hey, Frühling, hey, endlich bist du da. Hey hey, Frühling, Yolanda ist auch da!“


    So sprang sie eine Weile, bis sie sich erschöpft auf das weiche Moos des Waldbodens fallen ließ. Die Arme und Beine weit von sich gestreckt, rief sie „Dummer Vogel, dummer du! Wollte doch nur mit dir spielen!“ Und dann fügte sie in einer anderen Sprache hinzu: „Faglar-krâlk!“


    „Hättest du mich in Ruhe schießen lassen, dann wäre dir der Vogel nicht entwischt.“


    Rimon kam aus seinem Versteck hervor. Er war ärgerlich, denn diese Göre hatte ihm die sichere Beute und damit ein großes Lob von seinem Mentor verjagt.


    Yolanda erschrak so sehr über das plötzliche Auftauchen des fremden Mannes, dass sie fluchtartig davonrannte und erst nach einigen Rufen stehen blieb und zurückkam.


    Yolanda machte Rimon zunächst heftige Vorwürfe, weshalb er denn diesen schönen Auerhahn umbringen wollte, und Rimon ärgerte sich darüber, dass sie die Beute einfach so vertrieben hatte. Doch dann freundeten sie sich rasch an. Yolanda lachte viel und herzlich. Sie liebte die Natur und noch viel mehr liebte sie den Frühling. Und sie war anders als seine Freunde, sie dachte anders. Zwar verstand er sie nicht immer, aber auf irgendeine Weise faszinierte ihn das Mädchen.


    Von nun an trafen sie sich öfters im Wald. Im Dorf durfte sich Rimon nicht mit der Fremden blicken lassen. Nicht nur sein Vater hätte ihm den Kontakt verboten. Wahrscheinlich hätten sich auch seine Freunde, allen voran Kira, von ihm abgewendet. Doch Yolanda wollte nicht verstehen, weshalb sie sich nur im Wald treffen sollten. Rimon versuchte, es zu erklären, aber sie verstanden sich nicht.


    Nun stand sie am Straßenrand. Ihre langen Zöpfe hingen über ihre Schultern und Brüste, die sich unter dem zerschlissenen Kleid, das sie trug, abzeichneten. Die Füße waren staubig und dreckig und ihre Haut schon gebräunt.


    Rimon zügelte sein Pferd und schaute zu Yolanda herüber. Keiner sprach ein Wort. Traurige Augen sahen ihn an. Er erwiderte den Blick nur kurz. Dann trieb er Yaris an und galoppierte aus dem Dorf.


    


    * * * * *


    


    Die ersten drei Tage und Nächte musste er in der freien Wildnis verbringen – so wie es die Tradition gebot. Erst wenn er hier seinen Mut gezeigt hatte, konnte er weiterziehen, großen Taten entgegen.


    Während der Ausbildung hatte er eine Nacht lang unter freiem Himmel lagern müssen. Es war Sommer gewesen und der Mond hatte hell geschienen. Eine friedliche Nacht, in der sich Rimon nicht fürchten hatte müssen.


    Aber jetzt sollte er inmitten des Waldes drei Nächte verbringen. Bären und Wölfe trieben sich manchmal im Frühjahr durch die Region. Noch waren sie ausgezehrt von einem harten und unerbittlichen Winter. Nun kamen sie von den Bergen herab und nutzten die ersten warmen Tage, um sich die Bäuche voll zu schlagen.


    Er war ein Angsthase, nichts weiter, redete sich Rimon ein. Was sollte denn schon groß geschehen? Er würde sich ein prasselndes Feuer machen, an dem er sich wärmen konnte und das die wilden Tiere fürchteten. Rimon richtete sich im Sattel auf, reckte das Kinn leicht in die Höhe und versuchte, stark und tapfer auszusehen. Mut war schließlich auch eine Frage der Haltung.


    Plötzlich verdunkelte sich die Sonne. Der lange Schatten, den er und Yaris eben noch geworfen hatten, verschwand und ein frischer Wind hob an. Dunkle Wolken waren aufgezogen und hatten sich vor die Sonne geschoben. Sie waren von Norden gekommen und türmten sich nun mächtigen Bergen gleich über ihm auf. Sie brachten das Grau mit sich und legten ihren Schatten über alles. Über jeden Baum und Strauch, über das Gras und die Hügel, über Yaris und Rimon. Das Grau kroch fahl durch seine Haut und legte sich eisig auf sein Herz. Bevor Rimon darum bitten konnte, dass es doch nicht regnen sollte, fühlte er bereits die ersten Tropfen auf seiner Stirn. Die Vögel, die vor wenigen Augenblicken noch vergnügt in den Büschen am Wegesrand gepfiffen und gezwitschert hatten, verstummten und zogen sich in den Schutz ihrer Nester zurück. Stille kehrte ein, nur der Wind blies stärker und lauter. Bange blickte sich Rimon um. Er war ganz allein. Nirgends ein Mensch, ein Tier, ein Vogel am Himmel, nichts. Nur er und Yaris, der Wind und die dunklen Wolkentürme über ihm. Ein unwohles Gefühl stieg in Rimon auf.


    Und da war noch etwas anderes, das er fühlte. Etwas, das langsam und kalt seinen Rücken emporkroch und sich schwer auf ihn legte. Es war Angst.


    


    * * * * *


    


    Nasse schwere Äste schlugen Rimon ins Gesicht, als er von der Straße in den unwegsamen Wald abbog. Es regnete inzwischen in Strömen. Der Mantel, den er sich über die Schultern geworfen hatte, bot nur wenig Schutz und so war er schon bald bis auf die Knochen nass. Die Kälte kroch in seine Stiefel und Rimon zitterte am ganzen Leib.


    Zwischen den Bäumen konnte er einen kaum erkennbaren Pfad ausmachen. Wahrscheinlich ein alter Wildwechsel. Hier konnte Rimon schneller reiten und nur selten schlugen Äste gegen seine Stirn.


    Es war rasch dunkel geworden. Der Regen und der dichte Wald verhinderten, dass das Tageslicht bis zu ihm durchdringen konnte.


    Dann öffnete sich das Unterholz und Rimon ritt auf eine kleine Lichtung. Sie war nicht sonderlich groß, aber die Bäume, die den Platz umgaben, schlossen sich mit ihren dichten Baumkronen zu einer schützenden Decke zusammen, so dass nur wenige Tropfen auf den Boden fielen.


    In der Mitte der freien Fläche waren einige Steine aufgetürmt. Sie schienen nach einer gewissen Regelmäßigkeit aufgebaut worden zu sein. Die Steine bildeten einen Kreis, in dessen Mitte ein flacher und kreisrunder Stein lag. Dieser war geschwärzt von Ruß und ein wenig Asche lag obenauf.


    Da hat sich aber jemand viel Mühe mit der Feuerstelle gemacht, dachte Rimon und musste schmunzeln. Aber warum legte jemand eine Feuerstelle dermaßen kunstfertig an? Und – wer legte hier an diesem verlassenen Ort inmitten dieses unwegsamen Waldes überhaupt eine Feuerstelle an?


    Bei diesem Gedanken verschwand Rimons Lächeln und er wurde unruhig. Wer konnte sich hier nur herumtreiben? Ein Cuirfon, ein Gesetzesloser, oder vielleicht sogar Gobblins? Nein, Gobblins würden sich nicht lange mit der Gestaltung der Feuerstelle aufhalten.


    Rimon blickte sich um, strengte seinen Blick an, als er zwischen den Bäumen in die Dunkelheit des Waldes starrte, aber er konnte nichts Auffälliges entdecken. Nur der Regen prasselte unaufhörlich von oben auf das Blätterdach. Rimon ging zur Feuerstelle und untersuchte sie genauer. Die Asche und der Stein waren kalt, auch waren keine Fußtritte in der weichen Erde zu sehen.


    Wenn jemand hier gewesen war, dann schon vor einer längeren Zeit, dachte Rimon und er wurde wieder etwas ruhiger.


    Er nahm aus einer Satteltasche etwas trockenes Holz, das er heimlich zu Hause eingesteckt hatte und machte sich ein kleines Feuer. Yaris stand nahe eines großen Baumes und knabberte an Jungfarnen, die dort büschelweise wuchsen. Auch Rimon bekam Hunger, doch er wollte nicht mehr jagen. Die Nacht war inzwischen hereingebrochen, weshalb er sich nicht weit von seinem provisorischen Lager entfernen wollte. Ganz in der Nähe fand er einen Busch mit Waldhimbeeren und aß eifrig davon, bis ihm übel wurde.


    Seine Angst hatte sich gelegt. Er hatte einen angenehmen Platz gefunden, nichts und niemand schien ihn behelligen zu wollen und außerdem hatte er Yaris bei sich. Er würde sicherlich unruhig werden, wenn sich jemand nähern würde.


    Vielleicht war das Leben in der Wildnis überhaupt nicht so unangenehm, dachte Rimon, wickelte sich in seine Decke aus dicker Schafswolle und legte sich nahe ans Feuer, wo ihm schnell wohlig warm wurde.


    Mit einem Lächeln im Gesicht schlummerte er ein, als er von einem Knacken aufgeschreckt wurde. Rimon riss die Augen auf, blieb ansonsten aber ganz ruhig liegen. Wenn es ein Bär sein sollte, wollte er ihn nicht aufschrecken.


    Hatte er nur geträumt? Regen prasselte. Ansonsten war es wieder still. Er musste sich geirrt haben.


    Wieder schloss er die Augen, als ein weiteres Knacken nun ganz in seiner Nähe ihn emporfahren ließ. Er spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten.


    Wo war sein Dolch? Er hätte sich ohrfeigen können. Er hatte ihn in der Satteltasche vergessen! Hektisch blickte er sich um. Niemand war zu sehen. Das Feuer erhellte noch immer den ganzen Platz bis zu den Bäumen. Dahinter aber wurde es stockdunkel.


    „Wer ist da?“, rief Rimon mit zitternder Stimme.


    Er saß in seine Decke gewickelt neben dem Feuer und der Angstschweiß brach ihm aus allen Poren. Nichts rührte sich.


    Doch da – ein seltsames Krächzen. „Chrrrrchrrrr...“


    Es kam von irgendwo hinter einem Baum auf der anderen Seite des Feuers. Panik stieg in Rimon auf. Was konnte das nur sein? Blitzschnell stand er auf und wollte zu Yaris rennen, wo er seinen Dolch zu finden erhoffte. Doch die Decke war zu fest um seine Beine gewickelt, so dass er aufstehen, aber nicht gehen konnte. Mit einem lauten Schrei fiel er der Länge nach auf die Nase. Er fluchte. Wieder hörte er das Krächzen. Nun noch bedrohlicher. Schnell rappelte er sich wieder auf. Die Beine konnten sich aus der Decke befreien, Rimon sprang zu der Satteltasche, suchte kurz, bis er den Dolch fand, zog ihn aus der Scheide und stellte sich damit neben das Feuer. Mit dem Mut der Verzweiflung schrie er in die Nacht, den Bäumen entgegen:


    „Wer auch immer du bist, komm nur. Jetzt bin ich bereit. Ich habe keine Angst vor dir!“


    Doch die keuchende Stimme und die Schweißperlen auf der Stirn verrieten das Gegenteil. Das Krächzen war verstummt. Stattdessen begann nun ein lautes, schallendes Gelächter. Gelächter einer jungen Frauenstimme. Rimon runzelte irritiert die Stirn und machte einen Schritt rückwärts. Ein Schatten bewegte sich zwischen den Bäumen und hervor trat – Tama. Sie lachte so heftig, dass sich kleine Tränen in ihren Augen sammelten. Über ihr Haar hatte sie ein rotes Kopftuch gezogen, das ebenso wie das dreckige Kleid völlig durchnässt war. Sie hatte keine Schuhe an, ihre Füße waren nass und dreckig. In der Armbeuge ihres linken Armes hatte sie einen Korb eingehängt, über dessen Inhalt ein großes Tuch gebreitet war.


    Rimon traute seinen Augen nicht. Mit offenem Mund stand er da, die rechte Hand mit dem Dolch hing schlaff an der Seite des Körpers. Mit der linken Hand rieb er sich die Augen, so, als verstünde er nach wie vor nicht, wer da plötzlich vor ihm stand.


    „Du...? Was machst du denn hier?“, stammelte er. „Wie hast du mich gefunden und warum bist du mir überhaupt gefolgt?“


    Rimon glotzte seine Schwester, die noch immer lachte, aus großen Augen an. Aufgeregt wippte ihr Brustkorb auf und nieder.


    „Nun setze dich doch erst. Dann erzähle ich dir alles. Ich habe dir übrigens etwas mitgebracht“, sagte sie und deutete mit einem geheimnisvollen Blick auf den verdeckten Korb.


    Als sie sich neben das Feuer gesetzt hatten, zog Tama einen großen Schinken, einen Laib Brot und einen mit Wasser gefüllten Schlauch aus ihrem Korb. Rimon glotzte nun noch mehr, dass ihm beinahe die Augäpfel aus den Höhlen gepurzelt wären.


    „Was...?“, stammelte er, doch Tama fiel ihm ins Wort.


    „Wie ich dich kenne, wärst du innerhalb der nächsten Tage verhungert. Wahrscheinlich hättest du sogar die passende Ausrede dafür parat.“


    Rimon wollte protestieren, aber Tama ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    „Vielleicht hätte der Eber, an den du dich kunstvoll herangeschlichen hast, magische Fähigkeiten und hätte dich entdeckt, obwohl er dies bei deinem geschmeidigen Schleichen überhaupt nicht können dürfte!“


    Sie lächelte, vielleicht etwas spöttisch, doch eigentlich voller Zuneigung für ihren älteren Bruder, dem sie nun überlegen war.


    „Vielleicht aber“, fuhr sie fort, „hätte auch ein urplötzlicher Donnerschlag, der im wahrsten Sinne des Wortes aus heiterem Himmel gekommen war, die schon sicher geglaubte Beute vertrieben oder aber...“, Tama hob ihre Stimme bedeutungsvoll an, „... ein fremdes Mädchen wäre plötzlich mit lautem Schrei auf den Eber zugerannt und wollte mit ihm spielen!“


    Nun konnte Tama ihre gespielte Ernsthaftigkeit nicht länger aufrechterhalten und musste lachen. Sie hob sich den Bauch und konnte und konnte nicht mehr aufhören.


    „Das war damals tatsächlich so. Ich schwöre bei Erdan, dass es wahr ist!“, protestierte Rimon. „Außerdem habe ich einen Auerhahn und keinen Eber gejagt. Welches Mädchen würde denn mit einem wilden Eber spielen wollen?“


    Tame grinste ihn vielsagen an und schob ihm den Korb zu. Rimon schwieg und griff zögernd hinein. Sein Heißhunger trieb ihn an, alles augenblicklich zu verschlingen, doch diese Blöße konnte er sich vor seiner Schwester nicht geben.


    „Interessiert es dich denn gar nicht, woher ich das alles habe?“, fragte Tama.


    Rimon blickte auf. Ein Fetzen des Schinkens hing an seinem Mundwinkel.


    „Hmm?“, grunzte er.


    „Ich habe es aus dem „Polternden Krug“ gestohlen!“, verkündete die kleine Tama stolz.


    „Bist du verrückt, Tama!? Gestohlen? Aber… Du bist doch erst zwölf Jahre alt! Wie kannst du da schon stehlen? Und dann auch noch bei Krigor, unserem alten Wirt!?“


    Rimon wurde wütend. Das Essen wollte ihm plötzlich nicht mehr schmecken, war es auch noch so lecker. Tama setzte den Kopf schief und schaute ihren Bruder skeptisch an.


    „Du redest schon wie ein Erwachsener. Vor kurzem hättest du dich noch über so etwas gefreut. Schließlich haben wir Krigor immer geärgert. Er war nie freundlich zu uns Kindern. Immer, wenn wir in der Nähe seines Hauses gespielt hatten, kam er mit seinem dicken Holzstock und hat uns damit verjagt. Hast du das etwa bereits vergessen?“


    „Nein, das habe ich nicht“, antwortete Rimon, „aber dennoch ist es nicht in Ordnung, wenn man anderen etwas stiehlt. Das weißt du so gut wie ich.“


    Tama schwieg.


    Dann meinte sie: „Vielleicht hast du recht. Dennoch wollte ich dir helfen. Ich weiß doch, dass du das alles hier nicht gerne machst. Also will ich für dich da sein!“


    Rimon lächelte gezwungen. So sehr er sich über Tamas Anwesenheit freute, so unangenehm war ihm ihre Hilfe.


    „Wie hast du mich eigentlich gefunden? Es ist finster und in der Dunkelheit sieht man seine eigene Hand nicht vor den Augen. Woher weißt du, wo ich in den Wald abgebogen bin?“


    Tama hatte den Kopf noch immer schief gelegt, schaute nun aber nicht mehr skeptisch, sondern nur noch ungläubig.


    „Du fragst mich tatsächlich, wie ich dich gefunden habe? Rimon, selbst ein Blinder hätte deine Spur gefunden! In der Erde sind die Abdrücke von Yaris sehr deutlich zu erkennen. Auch der Regen konnte die Spuren in dieser kurzen Zeit nicht wegspülen. Überall hast du Äste abgeknickt und das Feuer kann man selbst aus großer Entfernung erkennen. Wenn du mir jetzt erzählen willst, dass du deine Spuren auch noch verwischen wolltest, dann bist du der schlechteste Spurenverwischer, den ich kenne.“


    „Nein, ich wollte meine Spuren nicht verwischen. Ich habe mich nur gewundert, dass du mich so einfach gefunden hast.“


    „Das war wirklich kein Problem“, sagte Tama und blickte ihren Bruder belustigt an. „Ich muss jetzt wieder los, bevor Vater mich zu Hause vermisst und nach mir sucht. Morgen kann ich wieder vorbeikommen, wenn du willst.“


    Tama stand auf und wandte sich zum Gehen. Als sie die Bäume erreicht hatte, drehte sie sich nochmals um und meinte mit leiser Stimme:


    „Übrigens ist Mutter heute schwer krank geworden, nachdem du gegangen warst. Sie liegt im Bett, ist völlig blass und redet ständig wirre Dinge.“


    Rimon sprang auf.


    „Was sagst du da? Sie ist krank? Wegen mir?“


    Er grübelte nur kurz, dann ging er zu Yaris und sagte: „Ich muss zurück zu ihr. Ich kann nicht zulassen, dass sie krank im Bett liegt und ich schuld daran bin!“


    „Nein, Rimon, bleib hier. Du bist nicht schuld daran. Mutter wird schon wieder, da bin ich mir sicher. Immerhin sitzt Vater ständig an ihrem Bett, hält ihr die Hand und wischt ihr den Schweiß von der Stirn. Vielleicht hat alles etwas Gutes. Wer weiß. Mach dir keine Sorgen, Rimon. Ich muss gehen. Bis morgen.“


    Damit verschwand sie zwischen den Bäumen im Dunkel. Rimon blieb allein zurück. Erschöpft ließ er sich neben dem Feuer niederfallen. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Doch einer kam immer wieder, er war lauter als die anderen, stärker. Rimon fühlte sich schlecht. Miserabel. Feige. Nichtsnutzig.


    Beinahe war es irrwitzig. Da kam seine Schwester, gerade einmal zwölf Jahre alt, von der Welt und ihren Gefahren keine Ahnung, einfach vorbeispaziert, als würde sie diesen Weg ständig gehen, als wäre es ein Spaziergang. Sie hatte ihn ohne ein erkennbares Problem gefunden. Auch wenn Rimon seine Spur nicht verstecken wollte, war es ihm doch sehr unangenehm, dass sogar ein unerfahrenes, junges Mädchen ihn dermaßen leicht auffinden konnte. Dann brachte sie ihm einen großen Korb mit reichhaltigem Essen mit, weil sie ihrem großen Bruder nicht zutraute, dass er sich selbstständig ernähren konnte. Welch eine unerträgliche Schande! Und das Schlimmste dabei war, dass sie wahrscheinlich sogar Recht hatte. Dann marschierte sie auch noch durch Nacht und Regen, ohne irgendein Anzeichen der Angst zu zeigen. Er, Rimon, immerhin sechzehn Jahre alt, hätte sich beinahe in die Hosen gemacht, als dieses unheimliche Krächzen zwischen den Bäumen zu hören war. Ja, er hatte sogar Angst, als es zu regnen und zu stürmen begann. Wie sollte er große Abenteuer bestehen, wenn er bei solch einer Kleinigkeit bereits verzagte?


    Und schließlich kam noch die Sache mit seiner Mutter hinzu. Sie lag krank im Bett, weil er sie im Stich gelassen hatte. Er hätte nicht gehen dürfen. Aber seine Schwester hatte wahrscheinlich Recht. Nun gab es kein Zurück mehr. Jarla musste damit zurechtkommen. Und vielleicht, ja vielleicht brachte es tatsächlich etwas Gutes mit sich, wenn Thors nun an Jarlas Bett saß und sich um seine Frau kümmerte.


    Die Ermutigungen, die er sich selbst zusprach, halfen nur zu einem kleinen Teil. Er fühlte sich dennoch schuldig an Jarlas Krankheit. Aber was weitaus schlimmer wog, war die Tatsache, dass seine Schwester ihn dermaßen gedemütigt hatte.


    


    * * * * *


    


    Rimon schlief sehr unruhig. Mitten in der Nacht meinte er, dass ein Tier oder irgendein anderes Wesen an ihm herumzupfte, aber als er sich aufsetzte, konnte er im Schein der letzten Glut nichts erkennen.


    Als er erwachte, war es kalt geworden. Rimon fror. Zunächst entfachte er das Feuer erneut und ging dann an einen nahe gelegenen Bach, um Wasser zu holen. Er wusch sie und genoss die eisige Kälte in seinem Gesicht. Sie brachte neues Leben in seinen steifen Körper.


    Nebel hing schwer zwischen den Bäumen. Der Boden war feucht und weich. Irgendwo klopfte ein Specht. Rimon trottete zur Lagerstelle zurück. Als er wieder auf die Lichtung trat, zuckte er zusammen.


    Da, direkt neben der Stelle, an der er geschlafen hatte. Sie waren schwach, aber dennoch deutlich zu erkennen. Dann hatte er also doch recht gehabt! Rimons Herz schlug schneller. Er ging in die Knie und fuhr mit dem Finger die winzigen Fußspuren, die er entdeckt hatte, entlang. Die Eindrücke waren nicht besonders tief. Das Tier konnte nicht allzu schwer gewesen sein. Doch die Spuren kamen ihm nicht bekannt vor. Kein Tier setzte solche Abdrücke in die Erde. Die Abdrücke waren eher die... eher die eines Menschen. Hinten ein etwas tieferer Eindruck von der Ferse und vorne die fünf Zehen. Obwohl – nein – das waren nicht fünf, der Abdruck hatte nur vier Zehen. Was konnte das nur sein?


    Rimon blickte sich um. Nirgends sonst waren Anzeichen zu sehen, dass jemand in der Nähe gewesen war. Die Spuren führten bis zu einem Baum, um ihn herum, doch dahinter lagen kleinere und größere Steine, auf denen sich die Spur verlor.


    Rimon wurde unbehaglich. Er fühlte sich plötzlich beobachtet. Da – ein Knacken! Rimon fuhr herum. Ein Vogel schreckte auf und flog zwitschernd davon.


    „Ruhig, Rimon, ruhig!“, redete er sich zu. „Du hast Spuren von einem unbekannten Tier entdeckt. Aber es hat dir in der Nacht nichts getan, warum sollte es dir nun etwas Böses wollen? Nur die Ruhe.“


    


    Er wärmte sich kurz am Feuer, löschte es dann mit Erde, die er darüber warf, sattelte Yaris, schwang sich auf sein Pferd und ritt davon. Er musste etwas zu essen finden. Schließlich konnte er nicht dasitzen und darauf warten, dass seine kleine Schwester mit einem Korb Leckereien vorbeischauen würde.


    Weit reiten konnte er nicht. Das Unterholz wurde so dicht, dass er bald absteigen und Yaris zurücklassen musste. Bewaffnet mit seinem Bogen schlug er sich weiter durch das immer dichter werdende Gestrüpp. Umso tiefer er in den Wald drang, desto näher rückten die Bäume aneinander. Langsam wurde es dunkel. Die Bäume ließen keinen Sonnenstrahl, der das Herz ein wenig ermutig hätte, hindurch. Ein Uhu kauzte und weit in der Ferne heulte in Wolf. Rimons Herz klopfte schwer in seiner Brust, aber das Heulen war tatsächlich weit entfernt. Er musste sich deswegen keine Sorgen machen.


    Als er gerade ein altes, ausgetrocknetes Bachbett durchquerte und an der anderen Seite die felsige und klitschige Wand emporkletterte, fühlte er es ganz genau. Eisig lief es ihm den Rücken hinunter. Jemand beobachtete ihn. Rimon spürte die Blicke, die auf ihm lasteten. Hastig kletterte er die Felsen hinauf. Als er oben angekommen war, drehte er sich blitzschnell um und blickte auf die andere Seite der Mulde hinüber. Gerade noch konnte er einen Schatten erkennen, der sich hinter einem Baum versteckte.


    Dann herrschte Stille. Nur irgendwo oben in den Baumwipfeln krächzte ein Vogel mit unsäglich hässlicher Stimme.


    Jemand stand dort, keine zwanzig Meter von ihm entfernt, hinter einem dicken Baum, dessen Stamm über und über mit Moos bewachsen war. Wer konnte das sein? Wer folgte ihm? Oder ist dieser Schatten ihm überhaupt nicht gefolgt und hier nur zufällig auf ihn getroffen? Aber wer trieb sich hier herum? Hier, wo es beinahe kein Durchkommen gab.


    Rimon ging vorsichtig einige Schritte rückwärts, den Baum, der den Schatten verbarg, stets im Blick. Schließlich erreichte auch er einen Baum, hinter dem er sich verstecken konnte. So verging eine Weile. Rimon stand hinter seinem Baum und schaute hinüber zu dem anderen Baum, hinter dem sich nach wie vor nichts bewegte. Sollte er sich geirrt haben?


    Warten.


    Reglos.


    Stille.


    Nichts geschah.


    Doch dann ging alles ganz schnell.


    Er hörte ein lautes Wiehern. Yaris! Nochmals ein Wiehern. Ein scheuendes, nervöses. Yaris war in Gefahr! Ohne sich um den Schatten auf der anderen Seite des ausgetrockneten Bachbettes zu kümmern, rannte Rimon hinter seinem Baum hervor, kletterte die Felsen in den Graben hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf. Vor dem dicken alten Baum machte er Halt. Langsam schlich er heran und sprang mit einem lauten Schrei über eine dicke Wurzel auf die andere Seite des Baumes – doch niemand stand mehr dort. Deutlich waren die Abdrücke von Händen im Moos am Baumstamm zu entdecken. Er hatte sich also nicht geirrt. Jemand hatte ihn tatsächlich beobachtet.


    Erneut wieherte Yaris und riss Rimon aus seinen Gedanken. Er rannte los, sprang über Wurzeln und kleine Gräben, Äste schlugen ihm ins Gesicht und rissen blutige Kratzer in seine Arme. Die Bäume schienen enger zu stehen. Als wären sie aneinander gerückt. Sein rechter Fuß verhakte sich in einer Wurzel, er fiel und stieß mit dem Kopf hart auf einen Stein. Das letzte, an das er denken konnte, war Yaris.


    


    * * * * *


    


    Nässe drang durch Schuhe, Hose, Hemd. Rimon kam nur langsam zu sich. Benommen schaute er sich um. Vor ihm Gestrüpp, neben ihm Gestrüpp, unter seinem Kopf ein Stein, auf dem Blut klebte. Sein Blut. Vorsichtig tastete er an seine Stirn. Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihn, als er in die Wunde langte. Rimon versuchte, sich zu erinnern, was passiert war. Stück für Stück setzte sich wieder zusammen.


    Yaris!


    Er wollte Yaris retten!


    Irgendwer war bei ihm gewesen, ansonsten würde er nicht wiehern – nicht so laut und erschreckt.


    Rimon erhob sich, der Schmerz an der Stirn pochte unaufhörlich. Wie trunken taumelte er vorwärts, streifte einen Busch, stolperte gegen einen Baum und fiel mehrmals über Steine und Wurzeln.


    Als er an einen kleinen Bach kam – es musste derselbe Bach sein, an dem er bereits am Morgen gewesen war –, kniete er sich nieder und wusch mit dem klaren Wasser seine Wunde aus. Eiskalt war es, doch es tat gut. Neue Kraft durchströmte ihn. Er stand auf und ging weiter, bis die Bäume wieder etwas auseinandertraten und der Weg leichter wurde. Als er an die Stelle kam, an der er Yaris zurückgelassen hatte, konnte er seinen Augen nicht glauben. Yaris stand friedlich da, fraß genüsslich Blätter von einem Busch und schnaubte fröhlich, als er Rimon kommen sah. Rimon verstand allmählich gar nichts mehr. Spuren von unbekannten Wesen, ein Schatten, der ihn beobachtete, Yaris, den er entführt glaubte und der jetzt hier vor ihm stand, als wäre nichts, aber auch rein gar nichts geschehen.


    Er stürzte seinem Pferd um den Hals und tätschelte es so lange, bis es Yaris scheinbar zu viel wurde und er sich wiehernd und Kopf schüttelnd aus dem Griff des Glücklichen befreite. Erleichtert, aber vollständig verwirrt, ritt Rimon an seinen Lagerplatz zurück. Beute hatte er keine gemacht, aber wenn er diese Geschichte seiner Schwester erzählte, würde sie ihn herzlich, aber bestimmt auslachen. Der Gedanken an seine Schwester ließ ihn zittern. Er wusste nicht, wer oder was sich in diesem Wald herumtrieb, und Tama würde sich am Abend erneut auf den Weg zu ihm machen. Er musste sie irgendwie beschützen, aber er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


    


    Endlich hatte Rimon seinen Lagerplatz erreicht. Er war erleichtert, denn aus irgendwelchen Gründen fühlte er sich hier sicherer. Die Feuerstelle war wie ein Schutz gegen den unheimlichen Wald, inmitten dessen er sich befand. Doch als Rimon an die Feuerstelle trat, stockte ihm erneut der Atem. Jedes sichere Gefühl war mit einem Mal wie weggeblasen. Noch eben hatte er sich einigermaßen gut gefühlt, doch was er jetzt sah, verwirrte ihn völlig. Und da war sie wieder – die Angst. Nur stärker und drückender als die Male zuvor.


    Der Stein in der Mitte der Feuerstelle war von jeglichem Unrat gesäubert. Weder Kohle noch Asche lagen mehr darauf. Die Platte schien fein säuberlich gefegt worden zu sein. Doch was in Rimon einen Schauer hervorrief, war das Blut, das nun auf dem Stein verspritzt war. Rotes, dunkelrotes Blut. Alle Farbe wich ihm aus dem Gesicht. Kreidebleich stand er da und starrte und starrte und …


    Was ging hier nur vor?


    


    * * * * *


    


    Am selben Abend kam Tama erneut mit einem Korb voller Brot, Obst und Fleisch. Rimon schlug sich damit den Magen voll. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Seine Schwester nahm ihm die Geschichte sogar ab. Keine übliche Ausrede. Sie war zwar ohne Schwierigkeiten zu dem Lagerplatz gekommen, doch die Feuerstelle ließ sie ebenfalls glauben, dass merkwürdige Dinge hier im tiefen Wald vor sich gingen. Sie sprach ihm Mut zu und verschwand bald wieder in der Dunkelheit. Rimon machte sich keine Sorgen um sie. Sie würde den Weg sicher nach Hause zurückfinden. Tamas Unbesorgtheit würde sie beschützen.


    Doch er machte sich Sorgen um sich selbst. Die Angst, die sich ganz tief in ihm eingenistet hatte, ließ sich nicht mehr vertreiben. Sie war da und sie war mächtig.


    Trotz aller Bedenken machte er sich in der Feuerstelle ein neues Feuer, trug Holz heran, zündete es an, schon bald erinnerte nichts mehr an die Säuberung und das Blut. Das beruhigte ihn ein wenig. Und das Feuer bot immerhin Schutz vor wilden Tieren.


    


    Yaris wieherte und scheute ein wenig. Unruhig trat er auf den Hufen. Rimon fuhr hoch und zog seinen Dolch, den er seit der letzten Nacht unaufhörlich bei sich trug. Nichts war zu hören und zu sehen.


    Stille. Erdrückende Stille. Wieder fühlte sich Rimon beobachtet. War es nur Einbildung oder ruhten tatsächlich Blicke auf ihm? Oh ja, er war sich ganz sicher. Und sie lagen schwer auf ihm. Die Angst fraß sich gierig in sein Herz. Er würde wieder nach Hause reiten, sich als Feigling beschimpfen lassen, und was den Leuten sonst noch an Schmähungen einfallen würde. Aber dann hätte er zumindest seinen Frieden und müsste nicht ständig in Angst leben.


    Doch dann stand Yaris wieder völlig still. Die Nüstern blähten sich nochmals auf, so als schnuppere er nach etwas Fremdem in der kühlen Nachtluft, doch nichts schien das Pferd mehr zu beunruhigen. War gar Yaris zu nervös? War es nicht er, sondern sein Pferd, das ihn durch sein nervöses Wiehern schaudern ließ? Ein angenehmer Gedanke, dem Rimon jedoch kein Gehör schenkte. Nein, dieses Pferd wäre nicht so leicht aus der Fassung zu bringen.


    Nachdem er noch lange am Feuer gesessen hatte und bei jedem Geräusch zusammengeschreckt war, fiel er in einen leichten und unruhigen Schlaf. Außer einem Blitz, der am entfernten Rand des Waldes in einen hohen Baum einschlug, geschah nichts in dieser sternlosen und dunklen Nacht.


    


    * * * * *


    


    Rimon hatte sich vorgenommen, die nähere Umgebung seines Lagerplatzes genauestens zu untersuchen. Wenn in der Nacht jemand hier gewesen war, ihm würde es auffallen. Zunächst versuchte er, die Spuren, die er am Vortag entdeckt hatte, jenseits der Steine, auf denen sie sie verloren hatten, wiederzufinden. Vergebens. Dann untersuchte er die Bäume, die um den Platz herumstanden, nach verdächtigen Spuren. Wenn jemand hinaufgeklettert wäre, müsste er am Stamm etwas entdecken können. Nichts. Schließlich suchte er nach abgebrochenen Ästchen, Fußspuren und Handabdrücken. Hoffnungslos.


    Er wollte schon die Suche aufgeben, als er leises Gemurmel hörte. Es kam von irgendwo hinter dichtem Dornengestrüpp her und verlor sich fast im leichten Wind, der am Morgen aufgekommen, unten am Waldboden jedoch kaum zu spüren war. Rimon kroch durch das Gestrüpp und musste immer wieder schmerzhaften Kontakt mit den dornenbewehrten Ästen machen. Auf der anderen Seite fiel das Gelände leicht ab, um wenige Meter später wieder anzusteigen. Der Anstieg war nur mit wenigen Bäumen bewachsen, stattdessen wuchsen viele Sträucher eng an eng und schienen niemanden durchlassen zu wollen.


    Unterhalb dieses Gestrüpps kniete jemand am Boden. Es musste ein Mensch sein. Aber Rimon war sich nicht sicher. Es könnte genauso gut auch ein Gobblin oder ein anderes Wesen sein. Es hatte braune Lederhosen an, die abgenutzt und von Wind und Wetter gegerbt waren. Darunter waren leichte Stiefel aus feinem, aber ebenso abgenutztem Leder zu entdecken. Die Person trug einen weiten grün-gräulichen Mantel aus grobem Stoff, der sie beinahe ganz bedeckte. Mehr konnte Rimon nicht entdecken. Das Wesen reckte ihm sein Hinterteil entgegen, und der Kopf war verschwunden. Er steckte bis zu den Schultern in einem Loch, das dort, unterhalb der dichten Sträucher, in den Boden gegraben war.


    Leise und undeutlich hörte man den Mann oder das Wesen oder was auch immer es war flüstern. Rimon wollte näher herankriechen, doch er wusste, dass er dann die schützende Deckung des Gebüsches verlassen würde.


    Angestrengt versuchte er, die Laute zu verstehen, doch der Wind wehte sie davon, so dass er sie nicht fassen konnte. Was ging hier in diesem dunklen, dichten Wald nur vor? Vorsichtig kroch Rimon etwas auf dem feucht riechenden, moosigen Boden nach vorne. Eine Dorne verhakte sich dabei in seinem Unterarm, woraufhin seinen Lippen ein leiser Schmerzensschrei entfuhr, den er jedoch sofort unterdrückte. Doch das Wesen in dem Loch schien etwas gehört zu haben. Das Gemurmel brach ab und die Person schnellte aus dem Erdloch heraus. Rimon presste sein Gesicht in die feuchte, kühle Erde. Wie erstarrt lag er in seinem Versteck und wagte nicht, sich zu rühren. Kein Glied bewegte er. Sein Atem ging flach. Er schmeckte Erdkrümel zwischen seinen Lippen. Wenn das Erdlochwesen in meiner Richtung sucht, so bin ich verloren. Ich habe keine Chance, schoss es ihm durch den Kopf. Doch der Körper blieb starr, ließ ihm keine Möglichkeit zur Flucht. Wohl wäre dies auch nicht von Vorteil gewesen, hätte er doch mit jeder Bewegung die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. So lag er flach gepresst auf der Erde, er wusste nicht, wie lange. Irgendwann, nachdem niemand nach ihm zu suchen schien, hob Rimon langsam wieder den Kopf – vorsichtig – Zentimeter um Zentimeter. Als er den Kopf so weit gehoben hatte, dass er das Erdloch wieder im Blick hatte, atmete er erleichtert auf. Das Wesen hatte den Kopf wieder in das Erdloch gesteckt. Auch das Gemurmel war wieder hörbar. Kurz überlegte Rimon, ob er die Möglichkeit nutzen sollte und mit gezücktem Dolch auf das Loch zupreschen und das Wesen aus diesem herausziehen sollte. Doch im selben Moment verbannte er diesen Gedanken aus seinem Kopf. Nichts und niemand hätte ihn dazu bewegen können, sich dieser Gefahr zu stellen. Töricht wäre er gewesen, sein Schicksal in einem Kampf mit einem Wesen zu suchen, bei dem er nicht einmal wusste, ob es überhaupt ein Mensch war. Wer wusste schon, welche Gestalten sich hier in diesem Wald herumtrieben.


    Langsam kroch Rimon zurück, ließ das Gebüsch hinter sich, sprang auf dem Rückweg von Stein zu Stein, um keine Spuren in der weichen Erde zu hinterlassen und kam rasch und sicher in sein Lager zurück.


    Hier fühlte er sich wieder sicher. Die Blicke, die ihm gefolgt waren, spürte er nicht.


    


    * * * * *


    


    Rimon hatte den ganzen Tag über nur einmal das Lager verlassen, um Beeren zu sammeln. Er hätte jagen können, doch wollte er kein Feuer machen, über dem er das Wild hätte braten müssen. Mehrmals schritt er den Rand der kleinen Lichtung ab, überprüfte jeden Baum und jeden Stein, aber er konnte nirgends Spuren oder etwas anderes Verdächtiges finden. Die meiste Zeit saß er an einen großen Baum gelehnt, dessen dicke Wurzeln weit ausluden. Zwei Wurzeln hatten einen solch perfekten Abstand, dass sich Rimon zwischen sie setzen und sie als Armlehnen benutzen konnte. So saß er an dem mächtigen Baum, der wohl schon hier stand, als das kleine Dorf, in dem er geboren wurde, noch lange nicht existiert hatte. Die Arme hatte er auf den Wurzellehnen ausgestreckt, die Augen halb geschlossen, obwohl er hellwach die Umgebung beobachtete.


    Er ließ seine Gedanken schweifen, dachte an die Zeit, die ihm nun bevorstand, dachte an seine Freunde, an Tama, an die Geschehnisse hier im Wald, ja, er dachte sogar an Erdan, den großen und einen Gott, der über alles herrschte, der alles erschaffen hatte, der wusste, was Gut und Böse war. Doch stets wanderten seine Gedanken zurück zu seiner Mutter. War sie wirklich ernsthaft krank? Oder war es nur Kummer? Musste er sich Sorgen machen?


    Schließlich schloss er die Augen ganz. Seine Mutter, die weinte, tauchte auf, verschwand, kehrte wieder, dann trat Thors hervor, schob seine Mutter zur Seite und blickte ihn, Rimon, mit strengem Blick in die Augen. So ging es eine Weile. Jarla und Thors tauchten abwechselnd auf, zogen sich wieder zurück, schoben einander weg, so als ob sie um den vordersten Platz in Rimons Gedanken kämpfen wollten. Doch dann, völlig unvermittelt, verblassten sie beide, Vater und Mutter, und zunächst herrschte vollkommene Leere. Schließlich tauchte ein Schatten auf, klein und verschwommen, dann größer und klarer, bis Rimon sie erkannte. Es war Yolanda, das rothaarige Mädchen aus dem heruntergekommenen Haus am Rande des Dorfes. Langsam kam sie Schritt für Schritt näher. Anfangs umhüllte sie ein leichter Nebel, doch je näher sie kam, desto klarer wurde sie. Sie lächelte. Es war nur ein kleines Lächeln, und doch so unschuldig und rein, wie sonst niemand hätte lächeln können. Rimon meinte, einen Duft riechen zu können – den Duft des Frühlings. Frisch, kühl, aber dennoch warm. Wenn Gedanken riechen könnten, dachte Rimon und ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Mit diesem Lächeln schlummerte er ein.


    Die Schritte vieler Füße, die ganz in der Nähe der Lichtung sich ihren Weg durch den Wald bahnten, hörte er schon nicht mehr.


    


    * * * * *


    


    Ein Keuchen riss Rimon aus seinen Träumen. Noch immer hatte er Yolanda vor seinen Augen gehabt. Ihr Lächeln, der Duft, der Frühling. Doch gegen Ende, so glaubte er sich erinnern zu können, hatte sich ein Schatten auf ihr Gesicht gelegt.


    Das Keuchen war direkt neben ihm. Was war das? Ein Traum? Ein heftiger Ruck an seiner Schulter brachte ihn zurück in die Wirklichkeit.


    „Wach auf, Rimon, wach auf!“


    Tamas Stimme klang eindringlich und schrill in seinem Ohr. Erneut schüttelte sie ihren älteren Bruder an der Schulter. Jetzt endlich öffnete er die Augen.


    Es war dunkel. Er musste lange geschlafen haben. Seine Schwester kniete neben ihm, ihr Atem ging schnell, Schweiß stand ihr auf der Stirn. Ihre ansonsten so großen und ruhigen Augen waren zu schmalen, ängstlich umherirrenden Schlitzen verengt. Mit einem Male war Rimon hellwach. Er hatte seine Schwester noch nie so erlebt. Sie war stets ruhig. Wenn sie dermaßen aus der Fassung geraten war, musste tatsächlich etwas Schlimmes geschehen sein.


    Mutter! Der Gedanke schlug ein wie ein Blitz und lähmte ihn.


    „Was ist mit Mutter?“


    Seine Stimme war brüchig, zitterte. Mit seiner Rechten fasste er Tamas Hand.


    „Nun sag schon! Was ist mit Mutter?“


    „Nichts. Nichts ist mit Mutter!“


    Tamas Augen rasten wild hin und her, als suchten sie etwas.


    „Du musst weg hier! Schnell! Hier auf der Lichtung finden sie dich sofort!“


    Rimon verstand überhaupt nichts.


    „Was? Was ist los? Warum soll ich denn weg?“


    Gedanken schossen wie wild durcheinander. Der Schatten hinter dem Baum. Die Spuren. Das Blut auf der Feuerstelle. Der Mann im Erdloch.


    „Du musst weg! Bitte! Sie finden dich hier!“


    Tama wurde immer unruhiger. Ihre Augen blickten zur anderen Seite der Lichtung, schienen aber nichts zu bemerken. Rimon umfasste mit seinen Händen Tamas Kopf und versuchte, diesen still zu halten. Nur widerwillig ließ Tama dies zu. Schließlich blickte sie ihm tief in die Augen. Angst, ja, regelrechte Panik flackerte in ihren tiefen, dunklen Augen. Sie holte tief Atem, versuchte, etwas ruhiger zu werden.


    „Ich weiß nicht, wie Gobblins aussehen“, sagte sie. „Ich habe nur die vielen Geschichten der Alten und von Vater gehört, wenn sie von ihren Abenteuern und Kämpfen gegen Bersker, Trolle und Gobblins erzählt hatten. Aber nun bin ich mir sicher, dass ich eben hier auf dem Weg zu dir eine Horde Gobblins gesehen habe. Ich wollte dir gerade einen Korb mit Essen bringen. Den habe ich fallen lassen. Als ich diese hässlichen Gnome zwischen den Bäumen entdeckt habe, konnte ich nicht mehr klar denken. Sie kamen direkt auf mich zu. Ich habe den Korb vor Schreck fallen lassen und bin zu dir gerannt. Sie müssen den Korb mit all den Leckereien entdeckt haben und wissen, dass hier jemand im Wald ist!“


    Mit den letzten Worten schwoll Tamas Stimme wieder an und klang erneut so schrill wie zu Beginn. Ihre Blicke wanderten am Rand der Lichtung entlang, doch noch immer wirkte alles still.


    „Nun mach schon, Rimon, schnapp dir Yaris und verschwinde hier! Ich renne zurück ins Dorf und schlage Alarm, dass sich hier Gobblins im Wald herumtreiben. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich weiß mich zu verstecken! Nun mach schon!“


    Noch ehe Rimon etwas erwidern konnte, ehe er seine Schwester zum Bleiben aufhalten konnte, war sie bereits zwischen den Bäumen verschwunden. Zunächst wollte er ihr hinterher. Schließlich war er ihr älterer Bruder. Er musste sie beschützen und konnte sie nicht einfach so ihrem Schicksal überlassen.


    Bevor er ihr aber hinterher rennen konnte, lenkte Yaris seine Aufmerksamkeit auf sich. Das Pferd begann zu scheuen, warf unruhig den Kopf hin und her, tänzelte und dann – stieg es, wieherte laut und ängstlich, galoppierte zwischen Bäumen hindurch und verschwand in der Dunkelheit.


    „Nein!!! Yaris! Bleib stehen!“


    Die verzweifelten Rufe Rimons konnten das Pferd nicht zurückholen. Mit Yaris waren auch der Bogen und sämtliches Gepäck verschwunden. Nur der Dolch, den Rimon an seinem Gürtel trug, blieb ihm. Doch für die Verteidigung gegen eine Horde Gobblins war dies eindeutig zu wenig. Tausende Gedanken schienen gleichzeitig durch den Kopf zu schießen. Panik und ein Gefühl in der Magengrube, das Rimon beinahe erbrechen ließ, machten sich breit. Er war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Da bemerkte er, wie still es um ihn herum geworden war. Kein Vogel gab mehr einen Laut von sich, kein Rascheln mehr im Unterholz. Die Stille war unheimlich, wollte ihn niederdrücken. Langsam drehte sich Rimon der Lichtung zu, war nicht fähig, aufrecht zu stehen, so sehr drückte die ohrenbetäubende Stille. Doch noch immer schien sich niemand der Lichtung genähert zu haben. Angestrengt suchte Rimon den gegenüberliegenden Rand des Lagerplatzes ab. Nichts. Ein zweites Mal ließ er seinen Blick über die Bäume, Büsche und die Dunkelheit dazwischen wandern. Wieder nichts. Doch da – in einem Busch! Rimons Herz schlug schneller und wollte in seine Hose rutschen. In einem Busch waren zwei Augen. Ja – da waren zwei Augen. Grüne Augen mit einer roten Pupille. Ruhig blickten die roten Punkte zu Rimon. Das Grün war wie Gift. Gift mit einem roten Pfeil in der Mitte, der bereit lag, direkt auf Rimon abgeschossen zu werden. Da entdeckte Rimon zwischen dem Busch und dem danebenstehenden Baum ein weiteres Augenpaar. Auch dieses von giftigem Grün und bedrohlichem Rot. Dann tauchte ein weiteres auf, und noch ein weiteres, und noch eines. Schließlich blickten ihn sechzehn dieser schrecklichen Augen an.


    Rimon wusste, dass dies sein Ende war. Bereits nach drei Tagen allein in der Wildnis hatte er den Kampf verloren. Die Finger tasteten nach dem Griff seines Dolches. Es war ein leichtes Gespür von Sicherheit, als er das warme Leder des Griffes fühlte. Er würde seine Haut wenigstens teuer verkaufen.


    Doch dann entschied er sich anders, machte kehrt, nahm seine Füße unter die Arme und rannte, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war. Hinter ihm erhob sich ein wildes Geschrei – höhnisch, verächtlich und vor allem tödlich. Rimon rannte und rannte. Im Dunkel der Nacht und des Waldes sah er überhaupt nichts. Er stolperte über eine Wurzel, fiel, rappelte sich wieder auf, rannte weiter, stieß sich sein Knie an einem Felsen. Plötzlich prallte er mit voller Wucht gegen einen Baum. Er taumelte. Doch die fürchterlichen, vor Lust und Blutgier quietschenden Stimmen, die sich ihm immer bedrohlicher näherten, trieben ihn weiter. Erneut stolperte er über eine Wurzel, fiel, konnte sich nicht halten, schlug mit der Stirn hart gegen einen Stein am Boden. Noch ehe er das Bewusstsein verlor, spürte er, wie sich eine Hand seinem Mund näherte, diesen zupresste, während eine andere Hand seinen Arm packte und ihn wegzog. Dünne Äste kratzten über sein Gesicht. Dann wurde es Nacht.


    


    * * * * *


    


    Hektisch suchte Yolanda ihre Sachen zusammen. Viel hatte sie eh nicht. Ihre roten Zöpfe hingen schlaff über ihre Schultern. Sie schlüpfte aus dem alten weißen Kleid, welches man an Verbrennungstagen trug. Nackt stand sie vor der hölzernen Truhe, in der sich all ihre wenigen Kleider befanden. Sie war mager geworden während der letzten Monate. Seitdem ihre Mutter krank im Bett gelegen war, hatte sie nicht mehr viel gegessen. Die Beeren im Wald machten nicht satt. Manchmal konnte sie aus den Erkern hinter den Häusern im Dorf, dort wo sich die Vorräte befanden, etwas Brot und ab und zu sogar ein wenig Fleisch stehlen. Doch dies wurde zunehmend gefährlicher, denn die Dorfbewohner argwöhnten bereits und verdächtigten das fremde Mädchen mit der kränklichen Mutter. Wer sollte es auch anders gewesen sein? Nachweisen konnte ihr allerdings niemand etwas. Ein schlechtes Gewissen hatte Yolanda den Dorfbewohnern gegenüber nie gehegt. Sie verachtete die Menschen hier. Weil die Menschen sie und ihre Mutter verachteten. Tagtäglich spürte sie die misstrauischen Blicke, die auf ihr ruhten. Sie sah die Leute tuscheln und hinter vorgehaltener Hand kichern. Bösartig waren die Menschen hier, da war sich Yolanda sicher.


    Nur der Junge, der oben auf dem Hügel wohnte, bedachte sie nicht mit einem abschätzigen Blick. Er hatte einen Vater, der früher angeblich ein tapferer Krieger gewesen war. Sie mochte ihn nicht; angewidert ging sie ihrer Wege, wenn der alte Mann sich in seinem Ruhm suhlte und all die anderen, wie von Zauberhand bewegt, andächtig an seinen Lippen hingen.


    Yolanda hatte in dem Jungen einen Freund gefunden. Rimon. Ihr Freund. Und wie sie ihn verfluchte, als er ihr mitteilte, dass er sich nicht mit ihr im Dorf blicken lassen dürfe, denn was würden dann sein Vater und seine Freunde dazu sagen. War sie denn solch eine Aussätzige, dass niemand mit ihr auf offener Straße sprechen konnte? Zudem sprach er immer wieder davon, welch großer Reiter und Krieger er werden würde, wenn er erst einmal das sechzehnte Lebensjahr abgeschlossen hätte. So wie es sein Vater von ihm erwartete. Sie verstand ihn nicht. Aber dennoch mochte sie ihn.


    Yolanda betrachtete sich in dem alten, milchigen Spiegel, der an der Wand hing. Er war eine der wenigen Kostbarkeiten, die sie besaßen. Ihre Rippen traten deutlich hervor, darunter bildete der Magen eine Kuhle, die auf herausstehenden spitzen Beckenknochen ruhte. Ihre Gesichtszüge hatten etwas Kindliches behalten, während sie allmählich zur Frau wurde. Ihre Brust wuchs und ihre Scham wurde von dichtem Haar bedeckt, welches nicht wie der Schopf auf dem Kopf rot, sondern tiefschwarz war.


    Außer dem Spiegel waren die Holzwände kahl. Nur neben der niedrigen Türe, die in den anderen Raum führte, in dem sich die Kochstelle und der Esstisch befanden, hing ein getrockneter Maulbeerzweig. Er sollte die bösen Geister von ihren Betten fernhalten und den guten den Weg zu ihnen weisen. Darunter stand das unsauber gezimmerte Bett, in dem Yolanda gemeinsam mit ihrer Mutter geschlafen hatte, die Decke lag noch immer zurückgeschlagen, obwohl in der letzten Nacht niemand darin gelegen war. Yolanda war die ganze Nacht über die Felder und Wiesen gezogen und war schließlich unter einer alten Linde eingeschlafen. Neben dem Bett stand eine Truhe. Darüber ließ ein kleines Fenster, in dessen Ecken Spinnweben wucherten, spärlich Licht in das enge Schlafzimmer fallen. Yolanda zog ihre einzige Hose, die sie besaß, an und streifte ein Hemd darüber, das ursprünglich einmal weiß gewesen war. Die lange Wanderung hierher hatte ihre Spuren hinterlassen und neue Kleider konnten sie sich nicht leisten. Einen langen Überwurf, den sie für kalte Wintertage brauchen würde, stopfte sie in ihre kleine Stofftasche. Sie ließ ihren Blick durch das halbdunkle Zimmer gleiten und überlegte, ob sie noch etwas benötigte, dann trat sie ganz nah vor den Spiegel und blickte lange hinein. Ihre Augen. Ihre dunklen Augen. Früher war hier ein ewiges Leuchten und Strahlen zu finden. Jetzt nur noch tiefes dunkles Nichts. Schwarze Augen, die nichts sagen wollten, hinter denen sich nichts befand – nur unendliche Leere. Darunter hatten sich tiefe Ringe eingegraben, das Gesicht war weiß wie Kreide, und der schmale Mund mit den blassrosanen Lippen ließ kein Lächeln zu, auch nicht, als sie es verbissen versuchte. Von ihren Augenwinkeln zogen sich feine weiße Streifen über ihre Wangen hinunter zum Kinn. Yolandas Tränen waren schon längst zu einer trockenen weißen Salzkruste erstarrt. Nun konnte sie nicht mehr weinen, sie hatte alle Tränen verweint.


    Dass es mit ihrer Mutter zu Ende gehen würde, hatte sie bereits seit langer Zeit befürchtet. Die Schrecken des letzten Jahres, die Auszehrungen und Entbehrungen der Flucht, das Leben hier im Dorf, welches häufiger noch belastender war als die Zeit, als sie ziellos durch die Wälder und über die Hügel geirrt waren – all das zehrte und nagte an ihrer Mutter. Unaufhörlich, immer tiefer.


    Als Yolanda am vorigen Tag aufwachte, lag ihre Mutter noch schlafend neben ihr. Sie wunderte sich sehr darüber, denn gewöhnlich kroch ihre Mutter schon lange vor Sonnenaufgang aus dem harten Bett. Nun lag sie friedlich neben ihrer Tochter. Sie lächelte. Yolanda war leise aus dem Bett gestiegen und tapste vorsichtig in das andere Zimmer, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass die alten Bretter nicht knarrten. Sie wollte für ein Frühstück sorgen.


    Doch ihre Mutter wollte nicht frühstücken, sie wollte nicht einmal aufwachen. Friedlich lächelnd lag sich unter ihrer Decke und rührte sich nicht. Yolanda beugte sich über ihr Gesicht und spürte keinen Atem. Ihre Kehle schnürte sich zu. Eng, eng, immer enger. Eine kräftige Hand schien ihr in den Magen zu drücken, so heftig, dass er sich umzudrehen drohte. Yolanda sprang zur Tür, riss sie auf, doch noch ehe die frische klare Morgenluft ihren Magen beruhigen hätte können, musste sie sich übergeben.


    


    Ihre Mutter war tot.


    


    Abwesend, als würde sie sich in einer anderen Welt weit weit weg von hier befinden, ging sie zu dem greisen Mann, der sich um die Kranken im Dorf kümmerte. Dieser folgte ihr in das kleine Haus am Rande des Dorfes, untersuchte ihre Mutter, murmelte dann unverständliche Worte und strich die Lider der toten Frau herunter. Die Nachricht vom Tod der ungewollten Flüchtlingsfrau ging wie ein Lauffeuer im Dorf umher. Bald wussten alle Bescheid und ein jeder war sich sicher, dass dies der Fluch der alten Griza gewesen war.


    Yolanda flüchtete in die Wälder, irrte ziellos herum, rannte über Wiesen, und versuchte, der Trauer, die sie verfolgte, zu entfliehen. Doch erst als sie nachts unter der dicken alten Linde zusammensank, stiegen ihr die Tränen auf. Nun flossen sie unaufhörlich und versiegten erst, als Yolanda erschöpft und unruhig unter dem Baum einschlief. Wilde Träume jagten einander, doch ihre Mutter tauchte nie darin auf. Geister mit furchterregendem Gebrüll, Dorfbewohner, die höhnisch lachten, dann wieder ein Wasserfall, der in eine tiefe, unendlich schwarze Schlucht stürzte; und sie hinterher, sie stürzte und stürzte und stürzte und die Dunkelheit um sie herum wurde immer dunkler und erdrückender. Dann rannte sie aus einem tiefschwarzen Wald heraus, Gestalten, Ausgeburten der Hölle, verfolgten sie mit schauerlichen Schreien. Dann war alles schwarz – die Welt hatte aufgehört zu schlagen.


    


    Yolanda erwachte früh, von Schweiß gebadet. Sie blickte nach oben. Durch das dichte Geäst des Baumes schimmerte sanft das erste Licht der Dämmerung. Ein Eichhörnchen lugte von einem sicheren Ast neugierig auf das Mädchen, das unter ihm auf dem Boden lag. Die ersten Vögel begannen den Tag zu begrüßen. Es war friedlich und wunderschön. Dann kamen die Tränen wieder. Yolanda war nun völlig einsam.


    


    Am nächsten Morgen hatten einige Männer aus dem Dorf bereits das Gestell vorbereitet, auf dem der Leichnam verbrannt werden sollte. Vier Männer trugen Yolandas Mutter aus ihrem Haus zu der kleinen Anhöhe außerhalb des Dorfes, wo sie der Luft und Erdan übergeben werden sollte. Es war niemand gekommen. Nur Yolanda, der weise Medizinmann und die vier Helfer standen vor dem Holzgerüst, auf welchem die Frau lag, die Yolanda so sehr geliebt hatte und die allen anderen unheimlich, fremd und unwillkommen gewesen war. Der alte Mann sprach einige Worte über das Glück, welches Yolandas Mutter angeblich erfahren hatte, denn sie durfte nun in die ewige Bahn eintreten, sie konnte nun frei wandeln, wo und wie sie es wollte und sie durfte Erdan angesicht werden. Die Worte wirbelten durch Yolandas Kopf, versuchten, dort Halt zu finden, wurden jedoch alsbald wieder davongeweht. Eine endlose Leere machte sich in Yolanda breit, keine Worte konnte diese Leere füllen.


    Dann entzündeten die Männer eine Fackel und steckten den Holzstoß, der unter dem Gestell aufgetürmt worden war, in Brand. Gierig züngelten die Flammen um die Hölzer, zunächst zaghaft, dann immer gefräßiger. Der greise Mann nickte seinen Helfern zu, ging kurz zu Yolanda, legte ihr die Hand auf die Schulter, bevor die fünf Männer zurück zum Dorf gingen. Yolanda blieb alleine zurück. Höher schlagende Flammen flackerten in ihren dunklen Augen. Bald hatten sie die Trage erreicht, züngelten um sie herum und erfassten schließlich auch diese. Nun stand das gesamte Gestell in hellen Flammen, die Hitze wurde beinahe unerträglich. Am liebsten hätte sich Yolanda in die Flammen zu ihrer Mutter gestürzt, doch sie konnte sich nicht rühren. Sie schaute starr in das Feuer, während sich ihr Leben in dunklen Rauch auflöste.


    Irgendwann drehte sie sich um und trottete zurück zum Dorf. Sie war nicht imstande zu denken oder zu fühlen – alles war endlos leer. Als sie auf der staubigen Hauptstraße durch das Dorf ging, vorbei an einfacheren und wohlhabenderen Häusern, vorbei an dem Gasthaus, in dem ihrer Mutter nur Ablehnung gegenüber gebracht wurde, spürte sie die Blicke der Bewohner fest auf sich ruhen. Nur wenige befanden sich auf der Straße. Die Menschen blieben stehen, warfen ihr Blicke zu – hämische, bösartige; aber auch mitleidige, traurige? Yolanda wusste es nicht. Sie spürte aber die Blicke all der anderen, die hinter ihren Fenstern standen und neugierig verstohlen das Mädchen beäugten.


    „Ich verachte euch alle“, Yolanda fluchte innerlich. „Ich verfluche euch – alle.“


    Und dann brach es aus ihr heraus. Wie wild drehte sie sich im Kreis und schrie in alle Richtungen: „Ich verfluche euch! Ich verfluche euch alle!“


    Ohne sich noch einmal umzudrehen, rannte sie los, rannte bis zu ihrer kleinen Hütte, zog das weiße Kleid aus, die Hosen und das Hemd an, packte ihre Sachen. Mit einem dumpfen Knall schlug sie die Holztür des Hauses hinter sich zu, warf sich die Tasche mit ihren Habseligkeiten über die Schulter und rannte los, die staubige Landstraße entlang, hin zu dem Wald, in dem sie sich Frieden vor all diesen Menschen hier erhoffte. Nie wieder wollte sie einen Fuß in dieses verfluchte Dorf setzen! Nie wieder!


    


    * * * * *


    


    Es war dunkel, als er die Augen aufschlug. Der Kopf schmerzte. Grüne Augen. Rote Pupillen. Wie ein böser Traum kam die Erinnerung an die Verfolgung langsam zurück. Eine wild gewordene Horde war hinter ihm hergewesen. Er war weggerannt. Gerannt, wie er noch nie zuvor in seinem Leben gerannt war. Doch dann verließ ihn sein Gedächtnis. Was war dann geschehen? Wie eine tiefe Grotte nach den ersten Biegungen. Kein Sonnenstrahl konnte hier noch seinen Weg herfinden. Dunkelheit, schwarz wie die schwärzeste Nacht. Rimon grübelte, doch kein heller Strahl wollte die Dunkelheit in seinem Gedächtnis durchbrechen. Es blieb schwarz wie die Nacht. Wie die Nacht, die ihn auch hier an diesem feuchten Platz umgab.


    Erst jetzt bemerkte Rimon das erdige Etwas in seinem Mund. Es musste Moos oder Gras sein. Doch als er versuchte, all dies, was sich unter seine Zunge gelegt hatte, auszuspucken, musste er feststellen, dass dies nicht möglich war. Ein Knebel verschloss seinen Mund. Mit einem Male war Rimon hellwach und völlig klar. Er setzte sich auf. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Körper – wie ein Blitz von der Stirn bis in die kleine Zehe. Gleichzeitig fiel ein Stück Moos von Rimons Stirn in seinen Schoß und Äste kratzten in seinem Gesicht. Ein kleines Ästchen piekste in seine offene Wunde an der Stirn. Ein von Moos und Gras unterdrückter Schrei war zu hören; dann nur noch wütendes Husten, als Erdkrümel Rimon in die Kehle rutschten. Tränen standen ihm in den Augen. Die Stirn schmerzte. Er musste würgen. Und er sah überhaupt nichts. Alles war nur schwarz. Panik und Verwirrung kämpften in ihm. Gobblins hatten ihn verfolgt, dessen war er sich sicher. Nun wachte er irgendwo wieder auf, jemand hatte ihn geknebelt, aber er war nicht gefesselt. Würden ihn Gobblins jemals ungefesselt lassen? Wäre er nicht gar schon tot, gegrillt und gefressen, wenn er den Gobblins in die Hände gefallen wäre?


    Er lag irgendwo im Freien, denn er saß auf feuchter Erde. Wahrscheinlich unter einem Busch, da die Äste, die sein Gesicht verkratzt hatten, sehr tief hingen. Rimon ertastete den Knoten des Knebels an seinem Hinterkopf. Er war nicht fest zugeknotet, so dass er sich leicht lösen ließ. Rasch öffnete er ihn und spuckte und hustete all das Moos, Gras und die Erde aus. Tausende kleine Krümel hingen und klebten überall im Mund. Rimon hustete und spuckte und hustete und würgte. Ein Knacken im Unterholz ließ ihn herumfahren. Jemand kam mit raschen Schritten auf ihn zu. Dann legte sich inmitten der Finsternis eine Hand auf seine Schulter.


    „Mensch, Rimon, willst du denn, dass alle Welt weiß, dass du hier bist?“


    Ein riesengroßer Stein fiel Rimon vom Herzen und nahm eine Zentnerlast von dort. Sofort hatte er die Stimme wiedererkannt. Erleichterung machte sich bis in die letzten Glieder breit, so dass alle Dämme brachen. Voller Glück und Freude drückte er sich an sie und weinte und schluchzte eine lange Zeit, sicher in ihrem Arm geborgen.


    Es war Yolanda.


    


    * * * * *


    


    „Warum hast du mich geknebelt?“


    Rimons Verständnislosigkeit war nicht zu überhören. Auch ein Hauch Aggressivität schwang in seiner Stimme mit. Die Erleichterung, dass ihn keine Gobblins verspeist hatten, war rasch der blamablen Erkenntnis gewichen, dass ein junges Mädchen ihn gerettet und dass er zudem, und dies wog weitaus schwerer, in ihrem Arm herzzerreißend geweint hatte.


    Yolanda lachte. Die Morgenstunde näherte sich, und in der ersten lichten Dämmerung konnte Rimon die kleinen Grübchen an ihren Mundwinkeln erkennen. Sie lachte, aber ihre traurigen Augen verrieten, dass dies das erste Mal seit geraumer Zeit war.


    „Ich musste dich knebeln“, sagte sie mit gedämpfter Stimme. „Du warst nicht lange bewusstlos, nachdem du mit deinem Kopf direkt auf einen Stein gefallen warst. Ich hatte die Gobblins schon länger entdeckt. Zuerst wollte ich ins Dorf zurückeilen und Hilfe holen, aber dann erinnerte ich mich, dass ich nie wieder in dieses Dorf zurück wollte.“


    Yolandas Blick verdüsterte sich. Rimon horchte auf, eine Handbewegung Yolandas ließ ihn jedoch verstehen, dass dies eine andere Geschichte war und wenn, dann wann anders erzählt werden sollte.


    „Daher versteckte ich mich unter diesem Busch“, fuhr Yolanda fort. „Er ist so dicht, dass niemand sehen kann, ob sich jemand darunter verbirgt. Gleichzeitig konnte ich aber zwischen zwei Ästen hindurch Ausschau halten.“


    Sie machte eine kleine Pause, bevor sie weitersprach. Sie blickte Rimon nicht an, sondern schaute an ihm vorbei, so, als würde sie nach wie vor Ausschau halten.


    „Eigentlich wollte ich dich noch warnen, denn schon während des Tages hatte ich dich in deinem Lager entdeckt. Ich wollte mich aber nicht zu erkennen geben, fand es vielmehr lustig, dich noch ein wenig zu beobachten.“


    Rimon stöhnte innerlich auf, wollte die Augen verdrehen, tat dies aber nicht. Äußerlich regte er keine Miene.


    „Gerade als ich zu deinem Lager aufbrechen wollte, hörte ich ein Pferd wiehern und dann in wildem Galopp durch den Wald preschen. Dann wurde es still, viel zu still. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Doch als ein wildes Gebrüll, das einem das Blut in den Adern gefrieren lassen wollte, durch den Wald tönte, zog ich mich unter meinen Busch zurück. Ich konnte nur noch zu Erdan beten und für dich hoffen.“


    Ihr Blick verriet ein leichtes Schuldgefühl. Aber konnte ihr Rimon einen Vorwurf machen, dass sie ihn nicht gewarnt hatte? Was hätte sie denn machen können? Nein, Yolanda hatte richtig gehandelt.


    „Dann hörte ich, wie das Gebrüll näher und näher kam. Ich fürchtete bereits, dass die Gobblins irgendwie mein Versteck entdeckt hatten, doch dann sah ich schattenhaft eine Gestalt zwischen den Bäumen umherrennen. Ich musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, dass du es warst. Genau neben diesem Busch fielst du mit dem Kopf direkt auf diesen Stein.“


    Yolanda schob einige Äste auseinander und zeigte auf einen dahinterliegenden Stein. Ein kleiner Blutfleck war noch zu sehen.


    „Du hast auf der Stelle das Bewusstsein verloren. Ich packte dich und zog dich unter den Busch. Die Gobblins rannten allesamt an unserem Versteck vorbei, merkten aber wohl bald, dass sie deine Spur verloren hatten. Sie kamen zurück, schnüffelten durch die Gegend, aber bald schrie einer, der ihr Anführer zu sein schien, einige Worte in einer hässlichen, mir fremden Sprache. Sie gaben die Suche auf und zogen von dannen.“


    Yolanda verstummte. Rimon dachte nach.


    „Der Blutfleck auf dem Stein, meine Spuren im feuchten Waldboden. Sie hätten uns doch entdecken müssen.“


    „Ich weiß. Außerdem haben Gobblins eine unfehlbare Nase. Sie suchten aber nie richtig nach dir. Aus irgendwelchen Gründen hatten sie auch nach deinem Verschwinden feierliche Laune. Du schienst ihnen nur zufällig über den Weg gelaufen zu sein. Die richtige Beute hatten sie scheinbar bereits gemacht.“


    Yolanda zuckte mit den Achseln.


    „Wer weiß, was die hier treiben – so weit jenseits des Mundan. Aber nun sind sie auf jeden Fall weg. Das hoffe ich zumindest.“


    Gobblins hier im scheinbar sicheren Teranur. Rimon blickte sich unruhig um. Hielt die Verteidigung am Mundan etwa nicht länger stand? Sollten Bersker, Trolle und Gobblins auch noch dieses Fleckchen Erde unter ihre schreckliche Herrschaft reißen? Eiskalt lief es Rimon den Rücken hinunter. Er schauderte bei diesem Gedanken. Teranur war immer so friedlich und sicher gewesen. Nie hätte er sich vorstellen können, hier von Gobblins angegriffen zu werden.


    „Aber warum hast du mich geknebelt? Das konntest du mir noch immer nicht erklären!“


    Yolanda grinste – schelmisch, wie ein kleines Mädchen, das sich einen frechen Scherz erlaubt hatte.


    „Wie gesagt, du warst nicht lange bewusstlos. Du bist kurz aufgewacht, hast irgendwelche unverständlichen Worte gebrummt und bist dann in einen tiefen, unruhigen Schlaf gefallen. Alpträume müssen dich geplagt haben, denn du hast immer wieder laut aufgeschrien. Auch wenn die Gobblins weitergezogen waren, konnte ich mir nicht sicher sein. Daher musste ich dich knebeln, damit du endlich Ruhe gabst.“


    Sie lachte, nun ohne Leere, sondern mit einem ehrlichen Leuchten in ihren braunen Augen. Und nun musste auch Rimon lachen.


    


    * * * * *


    


    Yolanda verstand die Welt nicht mehr. Besser gesagt, sie verstand diesen jungen Mann nicht mehr, der da vor ihr stand und sie wegschickte. Fassungslos, mit offenem Mund, klotzte sie Rimon aus großen Augen an und versuchte zu verstehen, konnte dies aber beim besten Willen nicht.


    In der Nacht, nachdem sie Rimon vor dem sicheren Tod gerettet hatte, hatte sie ihm vom Tod ihrer Mutter erzählt und wie sie alle angegafft hatten und wie sie das Dorf verlassen hatte und wie sie schließlich das ganze Dorf verflucht und verwünscht hatte. Auch wenn sie damit Rimons gesamte Familie ebenfalls verflucht hatte, hörte Rimon dennoch geduldig zu. Er verstand sie. Das alte Gefühl, das leichte Kribbeln im Magen, keimte in ihr wieder auf. Sie wusste nicht genau, weshalb, sie wusste nur, dass er sie auf magische Weise anzog.


    Es war eine wundervolle, friedliche und glückliche Nacht gewesen.


    Doch nun, am nächsten Morgen, wies Rimon ihr mit kühlen Worten den Weg. Er müsse nun Yaris wiederfinden. Nein, Yolanda könne dabei nicht mitkommen, denn er müsse alleine beweisen, dass er in der Wildnis überleben könne.


    „Aber nach alldem, was ich dir heute Nacht erzählt habe, kannst du mich doch nicht einfach so alleine lassen!“


    Yolanda war den Tränen nahe. Würde sie Rimon tatsächlich inmitten dieses Waldes, durch den gestern noch Gobblins gezogen waren, einsam zurücklassen?


    „Ich habe doch niemanden, zu dem ich gehen kann. Außerdem habe ich dir gestern das Leben gerettet. Da darfst du mich nicht alleine lassen!“


    Yolandas Stimme überschlug sich beinahe – hysterisch, panisch schrie sie Rimon ins Gesicht. Doch eigentlich war sie nur verzweifelt. Verzweifelt über alle Maßen.


    Aber Rimon blieb vollkommen kühl.


    „Es tut mir Leid, Yolanda. Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass du mir gestern das Leben gerettet hast, und ich hoffe, ich kann dir dies irgendwann einmal zurückgeben. Aber nicht jetzt. Wenn ich ein großer Ritter werden will, wie mein Vater, dann muss ich alleine weiterziehen!“


    Steif, aber bestimmt kamen die Worte über seine Lippen. Die Mundwinkel zuckten leicht. Rasch hob Rimon die Arme und wollte Yolanda zum Abschied umarmen. Doch Yolanda wich angewidert aus. Langsam ließ Rimon die Arme wieder sinken. Er blickte zu Boden, murmelte etwas unverständlich vor sich hin, dann schaute er wieder auf, direkt in Yolandas Augen.


    Leise, mit brüchiger Stimme sagte er: „Mach es gut, Yolanda. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“


    Yolanda war sich nicht sicher, ob sie Traurigkeit in Rimons Augen entdecken konnte. Sie glaubte es. Wollte es glauben. Verwirrt, traurig, wütend blickte sie ihm hinterher. Rimon verschwand zwischen den Bäumen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Mit energischen Schritten ging er von dannen, bis der Wald ihn verschluckt hatte.


    Zum Abschied, der nicht erwidert wurde, hob Yolanda langsam ihre Hand und blickte ihm mit hängenden Schultern nach.


    „Ich hasse dich!“, flüsterte sie.


    Eine Träne tropfte von ihrer Wange auf ihr schmutziges Hemd.


    


    * * * * *


    


    Rimon schluckte den dicken Kloß, der in seinem Hals steckte, hinunter. Manchmal war es nicht leicht, seinen Weg zu gehen. Doch er musste alleine beweisen, dass er stark und tapfer und wagemutig war. Was würde sein Vater wohl sagen, wenn er wüsste, dass Tama und Yolanda ihn hier vor dem Tod bewahrten? Zwei Mädchen, nicht einmal erwachsen waren sie.


    Nun war sein Ehrgeiz erwacht. Oder war es eher Trotz? Egal. Er wollte nun ganz allein zeigen, was in ihm steckte. Mit zielgerichteten Schritten marschierte er zum Lager zurück und trat durch die Baumreihe auf die kleine Lichtung. Das Gepäck lag unberührt an seiner alten Stelle. Die Gobblins waren wohl wirklich nicht hinter ihm her gewesen.


    Er suchte seine Sachen zusammen, als er eine Bewegung im Baum über sich bemerkte. Ehe er erkennen konnte, was es war, sah er einen Schatten, der von oben auf ihn zustürzte. Ein harter Gegenstand traf ihn in die Wunde der letzten Nacht. Ein höllischer Schmerz durchzuckte ihn.


    „Nicht schon wieder die Stirn!“, war sein letzter Gedanke.


    Dann schloss sich dunkle Nacht um Rimon. Bewusstlos fiel er hinterrücks auf den weichen Waldboden.


    Kleine Füße trappelten über Moos, Wurzeln und Steine und bald machten sich Dutzende Hände an ihm zu schaffen.


    


    Der Rücken schmerzte. Ein Stein unter ihm drückte in sein Rückgrat. Hände und Füße konnte er nicht rühren. Langsam öffnete Rimon die Augen, blinzelte ein paar Mal. Ein dröhnender Schmerz an der Stirn lähmte seinen Verstand. Verschwommen nahm er die Baumwipfel über sich wahr. Es war noch hell, doch es begann offenbar zu dämmern. Wo war er?


    Vorsichtig drehte Rimon den Kopf zur Seite. Jede kleine Bewegung schmerzte. Am Handgelenk konnte er rechts und links davon kleine Holzpflöcke erkennen, die in den Boden gerammt waren. Daran war die Hand gefesselt. Mit der anderen Hand und den Füßen sah es wohl ebenso aus. Schwach versuchte er, daran zu rütteln, doch nichts rührte sich. Vorsichtig drehte er den Kopf zur anderen Seite. Schmerzen. Am Kopf. Im Rücken. Rimon stöhnte. Er blinzelte erneut, sah nun wenigstens wieder deutlicher und nicht so verschwommen.


    Da erkannte er sein Gepäck. Noch immer lag es so da, wie er es am gestrigen Tag hinterlassen hatte. Er war also auf der Lichtung. Auf seiner Lichtung. Gefesselt auf seiner Lichtung!


    Dann musste er wohl auf der Feuerstelle liegen. Und der Stein unter seinem Rücken war wohl der seltsame Stein in der Mitte der Feuerstelle. Der Stein, der eines Tages sauber gefegt worden war. Der Stein, auf dem Blut klebte. Ihm wurde schwarz vor Augen.


    Ein lautes Johlen holte Rimon in die Wirklichkeit zurück. Mit raschen, aber kleinen Schritten näherte sich ihm jemand, doch noch konnte Rimon aufgrund seiner unglücklichen Lage niemanden erkennen. Da hopste jemand auf seinen Bauch und das erste, was Rimon sehen konnte, war die Spitze einer blitzenden, messerscharfen, mindestens eine Elle langen Klinge. Unwillkürlich stieß Rimon einen gellen Schrei aus. Angstschweiß brach ihm aus allen Poren. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in das wütende Gesicht eines Wesens, das er noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Das lange Messer war noch immer direkt auf sein linkes Auge gerichtet.


    Auf Rimons Brust kniete ein Wesen, welches weder Mensch noch Tier war. Es hatte von beidem etwas. Wäre Rimon gestanden, hätte es ihm wohl bis zu den Knien gereicht. Das Gesicht glich dem eines Menschen, nur der Haaransatz reichte bis tief in die Stirn und die Nase hatte etwas von einem Igel – kurz und stupsig, anstatt zweier Nasenlöcher eine runde, schwarze Vergrößerung mit zwei kleinen Öffnungen, die sich durch das heftige Atmen des Wesens schnell aufbliesen und wieder zusammenzogen. Unter buschigen Brauen saßen zwei große braune Augen, denen nichts zu entgehen schien. Wut blitzte ihn ihnen auf, gleichzeitig konnte Rimon allerdings auch Neugier und sogar Unruhe entdecken. Mit leicht geneigtem Kopf musterten sie das am Boden liegende gefesselte Opfer.


    Obwohl das Wesen sehr stark behaart zu sein schien, hatte es keinerlei Bartwuchs. Die Lippen waren fest und entschlossen zusammengekniffen. Nur einmal öffneten sie sich kurz und Rimon konnte kurze spitze Zähne entdecken. Schwer zu sagen, was angenehmer wäre – von diesen Zähnen gebissen oder mit dem Messer, das über seinem Auge schwebte, gestochen zu werden.


    Das Haar, braun und struppig, zog sich von der Stirn über den Nacken und verschwand schließlich unter einem braungrünen Gewand, welches eher einem Sack ähnelte. Einem Kartoffelsack. Es war aus grobem Leinen und hatte keinerlei Schnitt. Hinten war eine Kapuze angenäht, die nun jedoch schlaff nach unten hing. Der Sack hatte keine Ärmel, stattdessen zeigten sich dort dicht mit Haar bewachsene Arme. Das Haar endete erst auf den Handrücken.


    Die Hände waren das eigentlich Faszinierende. Fünf Finger wie die eines Menschen, doch anstatt der Fingernägel hatte jeder Finger einen kegelförmigen, spitzen Nagel, so dass die Hände wie Krallen wirkten. Zwischen den einzelnen Fingern spannte sich eine Haut, die sehr dehnbar, aber dennoch kräftig wirkte.


    Mehr konnte Rimon aus seiner Lage heraus nicht erkennen. Nun aber blickte er erneut in die braunen Augen seines Gegenübers; die traurige Wut, die ihm entgegenschaute, ließ ihn schaudern.


    „Böser Mensch! Böser Mensch!“, bellte das Wesen Rimon entgegen und entblößte dabei die scharfen Zähne. Es sprach dabei das B ein wenig zu hart aus, so dass es beinahe lustig geklungen hätte, wäre die Situation eine andere gewesen. Erneut fauchte das Wesen, doch nun in einer fremden Sprache. Aber nach wie vor klang es alles andere als freundlich.


    Endlich erhob sich das kleine Ding und nahm die Messerspitze von Rimons Auge. Mit kaltem Schweiß auf der Stirn und stockendem Atem lag Rimon in seiner misslichen Stellung und konnte nichts daran ändern.


    Als sich der Messerträger ihm gegenüber auf seiner Brust vollständig aufgerichtet hatte, konnte Rimon auch Beine und Füße erkennen. Das Sackgewand reichte bis zu den Knien, darunter entblößten sich kurze, aber kräftige Waden, die ebenso wie die Arme stark behaart waren. Auch die Füße und Zehen waren von braunem, struppigem Haar überwuchert. Die Füße waren wie die eines Menschen, nur dass anstelle der Nägel dicker, spitzer Horn wuchs. Und dass Rimon nur vier Zehen erkennen konnte. Die kleinen Fußspuren. Im Lager. Sie hatten auch nur vier Zehen. Allmählich dämmerte es Rimon, wer ihm da in seinem Lager einen Besuch abgestattet hatte.


    „Bromar! Wo ist Bromar?“, fauchte das Wesen hasserfüllt und kam mit seinem Messer wieder bedrohlich nahe.


    „W-w-w-w-wa-wa-wa...?“, war alles, was Rimon herausbrachte. Er war völlig verwirrt. Der Kopf schmerzte. Der Rücken auch.


    Er hatte Angst. Unglaubliche Angst.


    Mit einer ruckartigen Handbewegung und einem auffordernden Blick in Richtung der Bäume gab das kleine Wesen ein Zeichen. Vermutlich verbargen sich dort noch mehr von diesen eigenartigen Lebewesen. Und so war es auch. Mit lautem Gebrüll und wütenden, spitzen Schreien tobte mit einem Mal eine ganze Horde zwischen den Baumstämmen hervor. Panisch warf Rimon den Kopf hin und her, zerrte an seinen Fesseln, doch es half nichts, er war vollkommen wehrlos. In Windeseile hatte die Horde ihn umzingelt und bildete nun einen Kreis um ihn. Wilde, wütende und bösartige Blicke trafen ihn.


    Alle um ihn herum waren von ungefähr derselben Größe, manche hatten schwarzes Haar, manche rotbraunes. Doch alle waren sie so stark behaart wie derjenige, der auf Rimons Brustkorb thronte. Manche hatten kein Sackgewand an, sondern einfach geschnittene Hosen und ein wiederum sackartiges Hemd. Doch keiner hatte ein dermaßen langes Messer wie Rimons Gegenüber, der so etwas wie ein Anführer sein musste. Das Messer, welches im Verhältnis zur Körpergröße der Wesen bereits als Langschwert gelten musste, war wohl ein besonderes Statussymbol. Die meisten der anderen trugen kleinere Messer in ihren Scheiden oder ungeschützt am Gürtel. Andere hatten Hammer, Pfeil und Bogen oder lediglich Stöcke und Steine bei sich.


    Eine deutliche Handbewegung des Anführers genügte, um die gesamte wilde Horde urplötzlich zum Schweigen zu bringen. Von einem Moment auf den anderen standen sie still, nebeneinander in Reih und Glied, und richteten ihre Blicke gespannt auf ihren Häuptling. Dieser stand nun breitbeinig auf Rimon, hielt das Messer majestätisch in die Höhe und schien etwas größer geworden zu sein.


    


    „Was? Wie? Was soll ...“, stammelte Rimon, doch sein unsicheres Gebrabbel wurde durch ein harsches „Charm“ unterbrochen.


    Rimon verstand die Sprache nicht, doch er verstand sehr wohl, was der Gnom von ihm verlangte. Er sollte still sein, die Körpersprache war unmissverständlich.


    Rimon verstummte.


    Mit den Worten verschwanden alle Gedanken. Es wurde leer in seinem Kopf. Der Blick verlor die Richtung, die Augen sahen doppelt, aber nahmen nicht wahr. Der Wald um ihn herum verlor seine Konturen, die Geräusche rückten in weite Ferne.


    Doch ein Fauchen direkt vor seinem Gesicht ließ Rimon wieder zurück in die Wirklichkeit kommen. Der gedankenleere Blick haftete sich auf die zwei scharfen braunen Augen, die nur wenige Zentimeter über Rimon schwebten. Jeder einzelne Muskel seines Körpers spannte sich.


    „Bromar!“


    Schon wieder dieses Wort. Was sollte es nur bedeuten? Das Wesen musste die völlige Verständnislosigkeit in Rimons Augen erkannt haben.


    „Bromar! Miglin! Wo ist er? Miglin Bromar!“, rief es erneut.


    Die Augen musterten Rimon genau, nichts entging ihnen. Nicht die Angst, nicht die Fassungslosigkeit, nicht die Ratlosigkeit. Der Mund mit den spitzen Zähnen, aus dem diese verwirrenden Worte schossen, befand sich unmittelbar vor Rimons Gesicht. Rimon konnte einen leicht modrigen Atem riechen.


    War Bromar ein Name? Rimon hatte keine Ahnung, wo Bromar sein sollte. Er wusste ja nicht einmal, wer oder was Bromar war. Und was war Miglin? Bromars Vorname?


    „Antworte!“


    Der messerschwingende Häuptling kam Rimons Gesicht noch etwas näher. Jeden einzelnen Vokal zog er bedrohlich in die Länge. Der hasserfüllte, laute Tonfall war verschwunden, stattdessen klang die Stimme nun so wütend und ungeduldig, als wäre er jeden Moment bereit, Rimon, den Wehrlosen, mit seinem Messer zu töten. Nein, nicht einfach mit einem schnellen, kurzen Stich in den Hals, sondern langsam, quälend, zuerst das eine Auge, dann das andere. „Lass ihn leiden“ und „Für Bromar“ würden die anderen um ihn herum schreien.


    Rimon schloss die Augen, er konnte den braunen Augen, denen er aussichtslos ausgeliefert war, nicht länger standhalten. Er dachte an seine Mutter, an seinen Vater, der sicher nie in solch eine Situation gekommen wäre, an Tama, wie sie sich mutig und tapfer den Weg durch den Wald gebahnt hatte, an Yolanda, die er alleine inmitten dieses todbringenden Waldes zurückgelassen hatte. Nicht einmal er konnte hier überleben, wie sollte sie es dann schaffen. Wahrscheinlich lief sie jetzt blindlings durch den Wald, vollkommen orientierungslos, wenn sie nicht bereits Gobblins oder anderen grimmigen Wesen des Waldes zum Opfer gefallen war. Rimon schickte ein kurzes Gebet gen Himmel. Er bat Erdan um Beistand für Yolanda, doch vorrangig bat er um Beistand für sich – um Hilfe in auswegsloser Situation.


    Während er so dalag, die Augen geschlossen, die Hände gefesselt, und die Lippen ein stummes Gebet in die stickige Luft stießen, hatte sich ein Brummen auf der Lichtung erhoben. Jedes einzelne der kleinen bösartigen Wesen hatte in diesen murmelnden Gesang eingestimmt. Nun brummten sie alle, standen um Rimon im Kreis und hatten ihre Waffen erhoben. Der Anführer stand auf Rimons Brustkorb, das Schwert in die Höhe gereckt, er führte die Melodie.


    Zuerst langsam und tief entwickelte sich der Gesang immer schneller, immer höher. Dazu bewegten sich die Wesen im Kreis, zunächst setzten sie sachte ein Bein neben das andere, doch umso schneller der Gesang wurde, desto hektischer wurden die Bewegungen. Schließlich zuckten die Arme und Beine in wilder Ekstase auf und nieder, hin und her. Das Brummen war verschwunden; gelle, hohe Schreie wechselten sich nun ab. Der Häuptling stieß das Schwert manchmal gefährlich nahe hinunter, hielt kurz vor Rimons Augen inne, riss es dann wieder nach oben, drehte sich im Kreis, die Augen zuckten und blitzten. Der Gesang, das Gekreische näherte sich seinem Höhepunkt. Immer schneller, immer lauter, immer greller.


    Schließlich gingen die einzelnen Rufe in einen durchgehenden, schrillen Schrei über. Ein Schrei, der stets noch schriller und höher wurde, obwohl dies nicht mehr möglich schien.


    Die Augen in Tollheit verrückt, richtete sich der Häuptling auf Rimons Brust auf, packte das Schwert mit beiden Händen, wurde größer und größer, die Schwertspitze direkt auf Rimons Augen gerichtet. Gleich sollte der Gesang seinen Höhepunkt erreichen, gleich sollte das Schwert seinen letzten Streich ausführen, würde durch die jungen Augen mitten in Rimons Hirn eindringen, alles auslöschen. Es war vorbei. Rimons Schicksal hatte ein schnelles Ende für ihn bestimmt. Der gelle Schrei, ohrenbetäubend, kurz vor seinem Höhepunkt.


    


    „Charrak!“


    Eine Stimme, mächtig wie keine andere auf der Lichtung, schmetterte durch die hereinbrechende Nacht und ließ den Gesang auf seinem Höhepunkt erstarren.


    „Charrak!“, ertönte es erneut.


    Die kleinen Wesen, eben noch wie toll um den am Boden liegenden Rimon gehüpft, blickten verwirrt zunächst einander an, dann suchten ihre Augen Erklärung in der Dunkelheit der Bäume. Wer genau hinschaute, der konnte auch die Ehrfurcht erkennen, die in vielen Gesichtern stand.


    Auch der Häuptling war sichtbar verwirrt, jedoch nicht ehrfürchtig, nein, vielmehr verärgert. Verärgert über wen auch immer, der sein ekstatisches Spiel unterbrochen hatte.


    Für eine kurze Weile war alles still, nur Rimons Atem ging schnell und abgehackt. Der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn.


    Dann setzte fragendes Gemurmel ein, aufgeregtes Geflüster, wer denn dieser Jemand in den Bäumen sein konnte. Und viel wichtiger noch, wo er sich versteckt halten konnte.


    Ein spitzer Schrei ließ die unruhige Menge aufhorchen und zu einem bereits etwas älteren und besonders kleinen Wesen blicken. Wild wedelte es mit einem einfach zurechtgeschnittenen Stock und zeigte in das dichte Laubwerk über sich. Und tatsächlich – die Äste bewegten sich. Unter den kleinen Wesen kam Bewegung auf. Ein jeder richtete Messer, Stock oder Speer auf den Baum, gespannt und konzentriert, jederzeit bereit, auf alles, was sich dort oben versteckt halten wollte, loszugehen.


    Rimon konnte den Baum durch seine unglückliche Lage nur schlecht sehen. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie plötzlich ein nackter Fuß zwischen dem Laub hervorlugte, dann ein zweiter. Sie baumelten kurz, also musste die dazugehörige Person dort oben auf einem Ast sitzen. Doch scheinbar hatte sie keine Angst vor den bedrohlich wirken wollenden Gnomen unter ihr. Erneut tönte ein Ruf, doch diesmal lange nicht so majestätisch wie der, der den wilden Tanz so urplötzlich unterbrochen hatte. Rimon konnte die fremden Laute nicht verstehen, doch es handelte sich offensichtlich um die Sprache der Wesen, denn sie machten unterhalb der baumelnden Füße Platz.


    Mit einem Ruck sprang Rimons Retter von dem Baum und endlich wurde sichtbar, wer sich dort oben versteckt gehalten hatte. Ein groß gewachsener Mann, ungewaschen und mit jünglichen Gesichtszügen, kam zum Vorschein. Unter einem grünen Hut mit großer Krempe wuchsen Haare in dicken Borsten. Auf dem Rücken hatte der Mann einen großen Rucksack, ebenfalls grün, auf den alte abgelaufene Lederstiefel geschnallt waren. Er trug ein graues Hemd, das ursprünglich wohl einmal weiß gewesen war, und eine Hose, bei der nicht ganz klar war, ob die Grundfarbe tatsächlich braun oder doch eine ganz andere gewesen war. Sie endete kurz unterhalb der Knie und war oben mit einer groben Kordel anstatt eines Gürtels festgehalten. Um den Hals lag ein grün-grauer Mantel, der beinahe bis zu den Knöcheln reichte. Eine Brosche, herrlich gefertigt mit einem funkelnden Edelstein besetzt, hielt den Mantel vorne zusammen. Die Person kam Rimon bekannt vor, doch er konnte nicht nachdenken. Die Müdigkeit ermattete ihn vollkommen.


    Noch vor wenigen Augenblicken hatte er zum wiederholten Male mit seinem jungen Leben abgeschlossen. Völlig verrückt gewordene Waldgnome waren kurz davor, ihn für Bromar oder was auch immer zu opfern. Kurz zuvor hätten ihn am liebsten die widerlichen Gobblins verspeist. Doch stets war ihm im allerletzten Augenblick ein rettender Engel geschickt worden. Beide Male konnte er wie durch ein Wunder dem sicher geglaubten Tode noch einmal entkommen.


    Mit seinen Kräften völlig am Ende fiel es Rimon schwer, die Augen offen zu halten. Beinahe hätte ihn jegliche Kraft verlassen und Erschöpfung ohnmächtig werden lassen. Schließlich lag er nach wie vor in einer Position, in der jeder einzelne Teil des Körpers schmerzte und Kraft forderte. Jeder Bewegungsfähigkeit beraubt, konnte er nur aus seinem eingeschränkten Blickwinkel das Geschehen mit einer letzten großen Anstrengung verfolgen.


    Von den kleinen Wesen schien er zunächst einmal nicht mehr wahrgenommen werden, doch fehlte Rimon die Kraft, um sich vielleicht befreien zu können. Seine Arme wagten nicht einmal den Versuch, an den Fesseln zu rütteln. Einem Käfer gleich, der auf dem Rücken lag, die Beine dem Himmel entgegenstreckte, ergab er sich in sein Schicksal. Er wusste nur zu gut, dass sein Tod lediglich aufgeschoben sein konnte. Schließlich war er noch immer Gefangener einer Gruppe Gnome, die ihm nicht unbedingt freundlich gesonnen war. Auch wenn der Mensch vom Baum seinem Leben unverhofft Verlängerung gewährte, musste dies noch lange nicht bedeuten, dass er sich nun in Sicherheit wähnen durfte. Im Gegenteil.


    


    Die kleinen Wesen schienen nicht allzu überrascht zu sein, als sie erkannten, wer ihnen da von einem Logenplatz im Baum bei ihrem abendlichen Treiben zugesehen hatte. Rasch wurden sämtliche Waffen in die Gürtel gesteckt, und reges Gemurmel kam auf.


    Der junge Mann bahnte sich einen Weg durch die kleinen Wesen, die ihm bereitwillig Platz machten. Er blieb vor Rimon stehen und blickte ihn von oben herab an. Eine Zeit lang musterte er ihn so, ohne dass Rimon erkennen konnte, ob dieser Mann ihm freundlich oder feindlich gesonnen war. Allmählich dämmerte es Rimon, wo er ihn gesehen hatte. Der Mann, der am Vortag in dem Loch gesteckt war und dort hineingebrummelt hatte, hatte genau diese abgetragenen Kleider angehabt.


    „Ich denke, er ist unschuldig, Kormar.“


    Der Mann wandte sich dem Häuptling der Gnome zu, der noch immer aufrecht und breitbeinig auf Rimons Bauch thronte.


    „Ha, unschuldig!“, lachte der kleine Anführer, der also Kormar hieß, laut auf. „Unschuldig! Woher willst du das denn wissen? Wir beobachten ihn schon seit Tagen. Nicht, dass er nur unseren Altar beschmutzt hat, er ist neugierig durch den Wald geschlichen und hat nach uns gesucht. Gesucht, um einen von uns zu finden. Gesucht, um noch einen von uns zu entführen!“


    Kormars Stimme wurde wieder lauter und er schwang bedrohlich sein Schwert über Rimons Kopf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Zustimmendes Gemurmel tönte von den Umstehenden, die genau beobachteten, was vor sich ging.


    „Er hat Bromar! Er ist schuldig!“, schrie einer der Gnome.


    „Stich dem elendigen Entführer endlich die Augen aus!“, gilfte ein anderer.


    „Ja! Oder schneide ihm einfach die Kehle durch!“, forderte ein dritter und alle anderen fielen ein und schrien nach noch grausameren Strafen.


    


    „Er ist unschuldig!“ rief eine Stimme laut und bestimmt.


    Aber es war nicht der Mann, der diesmal rief. Die Stimme kam von einer Stelle oberhalb von Rimons Kopf, so dass er nicht sehen konnte, wer rief. Es war die Stimme einer Frau. Einer Frau, der er nur zu gut kannte. Rimon war sofort klar, dass es Yolanda sein musste.


    „Nun sieht sie mich auch noch in dieser erbärmlichen Lage“, dachte Rimon. Am liebsten wäre er im Erdboden verschwunden, aber er konnte nur regungslos daliegen und alles über sich ergehen lassen. Ihm war zum Heulen.


    Wieder waren die kleinen Wesen verstummt. Irritiert blickten sie sich an. Auch Kormar war die Verwirrung ins Gesicht geschrieben.


    „Er ist unschuldig“, wiederholte Yolanda. „Wen auch immer er entführt haben sollte, er hat es bestimmt nicht getan. Er ist zwar herzlos, aber er ist kein Entführer. So niederträchtig ist nicht einmal er.“


    Yolandas Verbitterung war nicht zu überhören. Rimon stöhnte innerlich auf. Welch Schmach musste er hier ertragen.


    Schritte kamen auf ihn zu und Yolanda baute sich über seinem Kopf auf. Mit Verachtung blickte sie auf ihn herab.


    „Nun helfe ich dir schon wieder – auch wenn ich keinen Dank mehr von dir erwarte.“


    „Yolanda, ich wollte dich doch nicht verletzen!“


    Rimon war den Tränen nahe. Seine Stimme war brüchig und kaum mehr zu hören.


    „Ich habe doch nichts getan! Bitte hilf mir!“


    


    „Wer bist du, dass du dich einfach hier einmischst?“


    Kormar hatte lange genug aufmerksam zugehört. Nun riss er das Wort wieder an sich. Schließlich war dies sein Gefangener. Und den wollte er sich nicht so leicht wieder nehmen lassen. Vom Bauch sprang er von Rimon herunter und landete gefährlich nahe neben dessen Kopf.


    „Mein Name ist Yolanda. Ich bin seit gestern hier im Wald und habe Rimon beobachtet. Ich habe gesehen, wie er dein Gespräch mit...“


    Fragend zeigte sie auf den jungen Mann, der schweigend der Szene zuschaute.


    „Andres. Ich heiße Andres.“


    „...mit Andres belauschte“, fuhr Yolanda fort.


    „Hähä, wusste ich doch, dass uns jemand zuhört“, kicherte Kormar und grinste Andres an. Es war das erste Mal, dass Kormar lächelte.


    „Am Abend bemerkte ich eine Horde Gobblins, die durch den Wald zog.“


    „GOBBLINS???“


    Alle riefen sie durcheinander. Allen war der Schreck ins Gesicht geschrieben. Auch Andres und Kormar rissen panisch die Augen auf. Es dauerte lange, bis die Wesen ihre Verwirrung verarbeitet und Kormar wieder Ruhe in die Menge gebracht hatte.


    „Gobblins? Bist du dir sicher? Gobblins? Wirklich Gobblins?“, stammelte Kormar.


    „Ich bin mir absolut sicher. Ich weiß, wie Gobblins aussehen und wie sie schreien“, antwortete Yolanda.


    Das wütende Rot war einer ängstlichen blassen Farbe in Kormars Gesicht gewichen.


    „G-o-b-b-l-i-n-s“, stotterte er geistesabwesend vor sich hin.


    Es war bedrückende Ruhe auf der Lichtung eingekehrt. Keiner sagte ein Wort. Die Stimmung hatte sich vollständig gewandelt.


    „Wir müssen uns beraten“, sagte Kormar schließlich. „Lasst uns nach Kardor gehen. Yolanda, du kommst mit und berichtest uns alles ganz genau.“


    Damit setzte sich die Menge in Bewegung und ließ Rimon allein zurück. „He, und was ist mit mir? Wollt ihr mich etwa so liegen lassen?“


    Kormar blickte sich um und schaute zögernd zu Rimon.


    „Na gut. Schneidet ihn los. Er soll auch mitkommen“, raunte er widerwillig.


    Zwei Gnome schnitten Rimon von seinen Fesseln los und folgten dann den anderen. Durch die Erwähnung der Gobblins glaubte wohl niemand mehr an Rimons Schuld. Dennoch fühlte er sich wie ein störender Fremdkörper. Er stand auf, massierte seine Handgelenke, die von den Fesseln ganz taub waren, packte seine umherliegenden Sachen zusammen und trottete den anderen hinterher. Jeder Teil seines Körpers schmerzte. Doch er war am Leben.


    


    * * * * *


    


    Tama saß in einer Ecke des Essraumes und brodelte vor sich hin. All ihr Heulen, Schreien und Zetern hatte nichts geholfen. Niemand wollte ihr glauben, dass sie Gobblins gesehen hatte. Alle hielten ihre Geschichte für einen sehr schlechten Scherz. Ihr Vater hatte sie mit zornigen Worten zurechtgewiesen und ihr Hausarrest erteilt. Jeglicher Protest war vergebens. Nun saß sie in der Ecke. Nichts konnte sie tun. Und ihr Bruder war irgendwo da draußen. Schreckliche Sorgen plagten sie. Voller Zorn warf sie den Zinkbecher, den sie in ihren Händen hielt, durch das Zimmer. Scheppernd krachte er gegen die Wand und von dort auf den Boden. Dann wurde es wieder ruhig. Nur Tamas stille Wut zitterte durch den Raum.


    


    * * * * *


    


    Rimon eilte der Gruppe hinterher, bis er Andres eingeholt hatte.


    „Weißt du, Andres, ich habe wirklich nichts gemacht. Plötzlich standen all die Viecher um mich herum und hatten mich wegen eines Bromars beschuldigt. Aber ich habe wirklich nichts gemacht. Ehrlich!“


    Andres blickte kurz zu Rimon, schaute ihn mit ausdruckslosen Augen an und wandte sich wieder nach vorne.


    „Wer oder was ist denn überhaupt Bromar? Weißt du das?“ Rimon versuchte es noch einmal. Jetzt blieb Andres stehen, musterte ihn ausführlich und meinte: „Es ist wohl besser, wenn du dich ein wenig zurückhältst. Schweig einfach!“


    Mit diesen Worten ging er weiter hinter den Gnomen hinterher.


    Rimon blieb zurück. Selten hatte er sich so unwillkommen gefühlt. Und zu Yolanda konnte er nicht, denn sie ging ganz vorne an dem kleinen Zug und wurde von dem Gnomenhäuptling in Beschlag genommen, der sie Löcher in den Bauch zu fragen schien. Am liebsten wollte er umdrehen und einfach wegrennen. Doch dann nahm er sich zusammen und folgte in gewissem Abstand der Truppe.


    Nach einer kurzen Zeit erreichten sie das Erdloch, das Rimon bereits tags zuvor beobachtet hatte. Nacheinander verschwand ein Gnom nach dem anderen darin. Zuletzt standen nur noch der Häuptling Kormar und die drei Menschen außerhalb. Kormar zog zwei kleine Dinge aus seiner Tasche. Es waren Wurzeln. Je eine gab er an Andres und Yolanda.


    „Nimm sie einfach in den Mund und kaue darauf herum“, sagte er zu Yolanda. „Dann wirst du auch Zugang zu unserer kleinen feinen Stadt finden. Wenn du wieder draußen bist, musst du sie einfach ausspucken und alles wird sein wie zuvor.“


    Yolanda zögerte und beäugte die Wurzel misstrauisch.


    „Auch wenn wir vorhin vielleicht ein wenig schrecklich gewirkt haben, so würden wir doch nie einem Menschenmädchen etwas zuleide tun! Vertrau mir und nimm die Wurzel in den Mund“, ermunterte sie Kormar und lachte.


    Und nachdem Andres bereits auf der Wurzel zu kauen begann, zögerte auch Yolanda nicht länger.


    „Ha, vielleicht haben wir ein wenig schrecklich gewirkt! So ein Witzbold!“, schoss es Rimon durch den Kopf.


    „Bekomme ich nicht auch so eine Wurzel?“, fragte er etwas ungehalten.


    „Über dich müssen wir erst beraten. Wir lassen dich hier draußen zurück. Wenn du schuldig bist, dann nutze die Chance und ergreife die Flucht. Sollten wir dich für schuldig befinden, werden wir nicht mehr so gnädig zu dir sein.“


    Kormars Stimme war kalt und gefühllos. Ein karger Blick, dann drehte er sich um und verschwand ebenfalls im Loch.


    Rimon blickte Yolanda an und wollte etwas sagen. Doch da sah er, wie sie kleiner und kleiner wurde. Er erschrak, wandte sich schnell zu Andres, doch der war noch viel kleiner geworden. Der Blick schnellte zurück zu dem Mädchen mit den roten Haaren, welches in der Dunkelheit nur noch eine Silhouette war. Doch auch sie schrumpfte immer weiter, bis beide nur noch so groß waren wie die Gnome. Rimon konnte seinen Augen nicht glauben und stand baff mit offenem Mund da. Auch Yolanda schien vollkommen überrumpelt zu sein, denn man hörte nur ein ängstliches „Wie?“ und „Was?“.


    „Keine Sorge, Yolanda“, meinte Andres mit beruhigender Stimme, „es ist alles in Ordnung.“


    Dann nahm er Yolanda bei der Hand und verschwand zusammen mit ihr in der Schwärze des Loches.


    


    Eine Weile blieb Rimon reglos und ungläubig stehen. Was er hier gerade eben gesehen hatte, das war doch gar nicht möglich! Ein Mensch konnte nicht einfach so schrumpfen! Und während er so dastand und es nicht fassen konnte, spürte er die Dunkelheit um sich herum. Sie schien immer näher zu kommen, ihn zu umfangen und ganz fest auf ihn einzudringen. Die Angst kehrte wieder zurück. Rimon blickte sich um. Alles um ihn herum war still und stumm. Kein Windchen regte sich, kein Vogel war zu hören – nur Dunkelheit, nur Schwarz.


    Sein Atem ging schwer, aber er versuchte, ruhig zu bleiben. Er konnte die Flucht ergreifen, durch den dunklen, schreckenerregenden Wald irgendwie versuchen nach Hause zu kommen. Oder er konnte hier bleiben und darauf hoffen, dass Yolanda und Andres bald zurückkommen würden und die Gnome sich keine schrecklichen Strafen für ihn ausdenken würden. Er überlegte hin und her, her und hin, und eigentlich wollte er am liebsten fliehen, doch die Angst lähmte ihn. Stocksteif blieb er stehen, wo er war und rührte sich nicht. Er wusste nicht, wie lange er so dastand, aber es war wohl eine ganze Weile.


    Dann hörte er Yolandas Stimme hinter sich, das Leben kehrte in seinen Körper zurück, die Furcht zog sich zurück. Selten hatte eine Stimme solche Wärme und Sicherheit ausgestrahlt. Er schloss die Augen und genoss, dass diese Stimme da war, bei ihm war und ihn beschützte.


    


    Yolanda trat neben ihn. Sie hatte wieder ihre alte Größe erreicht. Das Staunen über all diese wundersamen Ereignisse hier im Wald stand ihr ins Gesicht geschrieben. Doch ihre Stimme war kühl, als sie zu sprechen begann.


    „Ich soll dir berichten, was die Miglins beraten haben. Die Wesen heißen Miglins. Ich habe sie noch nie zuvor in meinem Leben zu Gesicht bekommen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wunderbar ihre Welt dort unten ist!“


    Ihre Augen funkelten.


    „Wie soll ich es auch wissen, wenn ich hier ausgeschlossen werde und allein vor dem Eingang stehen gelassen werde“, sagte Rimon, doch Yolanda ging nicht darauf ein.


    „Zuerst kamen wir an einer kleinen Wachstation vorbei, in der zwei Miglins saßen und uns genau beobachteten. Dahinter befand sich eine Tür aus Stein, wundervoll verziert mit Figuren und Mustern. Zwei große Edelsteine funkelten im Glanz der Fackeln, die neben der Wache im Boden steckten. Kormar sprach ein Losungswort, von dem ich kein Wort verstand. Ihre Sprache ist so anders als unsere. Sie klingt so hart, aber dennoch schön. Mit einem Male öffnete sich das Tor und ein tiefer, schwarzer Gang zeigte sich dahinter. Einer nach dem anderen ging durch diesen Gang, immer bergab, bis sich nach einer Weile plötzlich eine riesengroße Halle öffnete. Sie war hell erstrahlt von Fackeln und hunderten, tausenden Edelsteinen. Alles funkelte und blitzte. Es war herrlich.“


    Yolanda hielt kurz inne und blickte gedankenverloren in die Dunkelheit. Der Glanz der Halle zog noch einmal vor ihrem inneren Auge vorbei.


    „In der Mitte stand auf einem Podest ein Thron, zwei große Säulen, die bis unter die Decke der Halle reichten, ragten daneben auf. Wie auf einem Band wanden sich Buchstaben und Bilder um die Säulen. Auf allen Seiten waren Eingänge zu weiteren Höhlen zu sehen. Andres meinte, dass auch diese Gänge zu weiteren Hallen, zu den Schlafräumen, zu den Küchen und Vorratskammern führten und sich wieder verzeigten und diese Nebengänge sich wiederum weiter verzweigten. Jeder würde sich jämmerlich verirren, wenn er nicht ein Miglin wäre und sich seit seiner Geburt hier auskennen würde. Auf einer Seite war ebenfalls ein Loch zu sehen. Es lagen allerdings viele Erdklumpen und Steine davor und war nicht so fein säuberlich bearbeitet wie all die anderen Eingänge. Ich fragte Kormar, um was es sich dabei handle. Er antwortete, dass sich dort am Morgen ein Maulwurf hinverirrt hätte und plötzlich durch die Wand gebrochen sei. Der Maulwurf hätte vertrieben werden können, aber der Schaden müsse noch ausgebessert werden. Das würde wohl öfters vorkommen.“


    Sie lächelte und schaute Rimon an. Er lächelte zurück. Hatte sie etwa ihren Ärger über sein unmögliches Verhalten bereits vergessen und ihm verziehen?


    „Dann schritt Kormar stolz und erhaben in die Mitte der Halle und setzte sich auf den Thron. Auf sein Zeichen hin verstummte das Gemurmel und Gerede unter den Miglins. Zunächst fragte er mich über alles genauestens aus – über mich, über dich, was wir hier machten, über die Gobblins. Ich musste ihm Rede und Antwort stehen, bis er mich endlich entließ. Andres saß währenddessen auf einem kleinen Stein am Rande des Geschehens. Niemand schien sich an seiner Anwesenheit zu stören. Er ist wohl schon ein alter Freund der Miglins.“


    „Und was haben sie über mich gesagt?“


    Rimon wurde ungeduldig und wollte endlich wissen, was sie über ihn entschieden haten.


    „Nachdem er mich angehört hatte, meinte Kormar, dass der dumme, kleine Junge da draußen wohl tatsächlich unschuldig sei.“


    „Hat er wirklich ‚dummer, kleiner Junge’ gesagt?“


    „Ja, hat er“, sagte Yolanda und blickte verlegen zu Boden.


    Dann schaute sie zu ihm auf und grinste: „Das bist du doch aber auch, oder?“


    Rimon sagte nichts, schluckte seinen Ärger hinter zusammengebissenen Lippen herunter und blickte weg.


    „Wie auch immer. Dann erzählte mir Kormar die Geschichte von Miglin Bromar. Er sollte gestern Abend im Wald nach Spuren von Eindringlingen suchen, weil viele neue Geräusche in den letzten Tagen zu hören waren und weil sich jemand an ihrem rituellen Platz zu schaffen gemacht hatte. Andere Miglins hörten noch Warnrufe, doch diese brachen plötzlich ab. Dann erhob sich ein höllisches Geheul, das einem kalt den Rücken hinunterlaufen ließ. Das Geheul entfernte sich immer mehr und verlor sich irgendwann im Wald. Zuerst machten sich nur die anderen Miglins, die Wache hatten, doch schon bald alle nur verfügbaren Miglins auf die Suche nach Bromar. Sie drehten jeden Stein um, doch keiner konnte ihn finden. Wohl haben ihn die Gobblins entführt und vielleicht...“


    Yolanda stockte.


    „Und vielleicht... vielleicht haben sie ihn aufgegessen.“


    Ihre Stimme war bei diesen Worten kaum mehr zu hören. Allmählich verstand Rimon.


    „Und sie dachten also, ich hätte diesen Bromar entführt. Ich habe ja auch ihren heiligen Platz beschmutzt, dann konnte ich ebenso gut einen Miglin entführen und aufessen.“


    Gemeinsam blickten sie starr auf irgendetwas in der Dunkelheit.


    Nach einer Weile fragte Rimon: „Und jetzt?“


    „Es war wohl nicht das erste Mal, dass einer der ihren entführt worden ist. Sie haben entsetzliche Angst, dass sie bald alle entführt werden – und keiner weiß, weshalb und wieso! Sie haben mich hinausgeschickt zu dir und wollen beraten, was sie jetzt machen sollen. Irgendwie tun sie mir sehr leid.“


    „Nun ja. Ich habe auch ihre andere Seite gesehen. Sie haben mich gefesselt und wollten mich umbringen. Wirklich leid tun können sie mir daher nicht“, sagte Rimon und zuckte mit den Schultern.


    Yolanda blickte ihn entsetzt an und schüttelte fassungslos den Kopf.


    „Du kapierst aber auch gar nichts, oder?!“, rief sie, drehte sich um und rannte weg in die Schwärze der Nacht.


    „Yolanda! So warte doch! So war das doch nicht gemeint!“, schrie Rimon ihr hinterher, doch sein Rufen war vergeblich. Yolanda war verschwunden.


    


    „Was war nicht so gemeint?“


    Rimon zuckte zusammen. Die Stimme hinter ihm kam von Andres, der eben aus dem Loch gekommen war. Rimon wollte etwas sagen, während Andres die Wurzel aus seinem Mund nahm und allmählich wieder seine alte Größe annahm, doch es fiel ihm nichts Kluges ein. Verlegen starrte er zu Boden und hoffte, dass seine Schamesröte in der Dunkelheit nicht erkannt würde.


    „Wo ist Yolanda?“, fragte Andres weiter und blickte sich suchend um.


    „Sie ist weg“, antwortete Rimon leise.


    Noch immer schaute er zu Boden und scharrte mit seinem Fuß Kreise in die Erde.


    „Weg?“, fragte Andres erstaunt. „Aber weshalb sollte sie denn weggehen?“


    „Ich habe...“


    Rimon stockte.


    „Ich habe...“


    Sollte er wirklich sagen, dass er schon wieder alles verbockt hatte? Vielleicht würden ihn dann die Miglins erst recht bestrafen.


    „Ich habe... keine Ahnung. Sie ist einfach weggerannt“, wisperte Rimon.


    „Aber... sie sollte dir doch berichten, was die Miglins bisher beschlossen hatten?!“


    „Ja. Das hat sie ja auch.“


    Rimon wollte diese Situation nicht länger aushalten. Er wollte nur noch weg.


    „Und dann ist sie einfach so davongelaufen?! Das verstehe ich nicht“, sagte Andres. „Und ich glaube es dir auch nicht!“, fügte er hinzu und seine Stimme wurde wütender.


    


    „Ich bin doch überhaupt nicht davongelaufen.“


    Yolandas Stimme war in der Dunkelheit zu hören. Dann kam sie zwischen zwei Sträuchern hervor. Rimon fiel ein Stein vom Herzen. Er lachte.


    „Dass du auch immer solche Scherze mit einem treiben musst.“


    Doch sein Lachen erstarb, als er Yolandas frostige Miene sah.


    „Vor dir ist mir inzwischen schon zum Davonlaufen zumute. Du verstehst rein gar nichts und siehst immer nur dich selbst. Wie willst du jemals ein guter Ritter werden, wenn du stets nur an dich denkst? Und du willst doch ein guter Ritter werden, wie du behauptest. Dann musst du dich in den Dienst der Armen und Schwachen stellen; dann musst du für die kämpfen, die deine Hilfe benötigen! Aber stattdessen denkst du nur an dich und an deinen Vorteil. So wirst du als Ritter erbärmlich versagen, das verspreche ich dir!“


    Die letzten Worte schleuderte sie Rimon ins Gesicht; sie ließen keinen Widerspruch zu. Yolanda stand dicht vor Rimon und blickte ihm direkt und starr in die Augen. Dann wandte sie sich mit Abscheu von ihm ab und ging an ihm vorbei zu Andres.


    Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Yolanda traute ihm nicht zu, dass er ein tapferer und großer Ritter werden könne. Dies aber war sein großer Wunsch. Nur so konnte er später wieder mit stolz erhobenem Haupt zurück in sein Dorf reiten und sich bejubeln lassen. Nur so konnte er die Anerkennung seines Vaters gewinnen. Und nun stand er hier, hatte sein Pferd verloren und Yolanda trieb einen Dolch mitten in sein Herz. Oh, diese Worte schmerzten wahrlich! Gerade von ihr hatte er sich mehr Rückendeckung erwartet. Schließlich hatte er sich mit ihr im Wald getroffen, als sie im Dorf ausgegrenzt wurde. Und das war nun der Dank dafür! Rimon biss die Zähne fest aufeinander. Er würde ihr schon zeigen, dass er fürwahr ein starker Ritter werden könnte.


    


    „Du kannst dich hier und jetzt bewähren.“


    Andres hatte sich ein wenig genähert und versuchte, mit ruhigen Worten beide wieder zu besänftigen.

  


  
    „Kormar und die Miglins haben beschlossen, dass sie einen Suchtrupp unter Anführung Kormars aussenden, der nicht eher zurückkehren soll, bis das Schicksal Bromars und der anderen entführten Miglins bekannt ist. Alle sind sie sehr verunsichert, weil niemand weiß, weshalb die Gobblins es auf sie abgesehen haben, weshalb die Gobblins so weit ins Feindesland eindringen, nur um einen der ihren zu entführen. Und ich muss gestehen, auch ich bin mir völlig im Unklaren, was hier vor sich geht. Ich weiß nur, dass es etwas zu bedeuten hat und dass unsere Feinde etwas im Schilde führen. Aber diese Furcht lässt mich auch hoffen, dass wir Bromar lebendig wiederfinden werden. Allen ist bewusst, dass dieser Suchtrupp vielleicht nie wieder zurückkehren wird, weil niemand weiß, wohin er sich wenden muss. Vielleicht müssen wir sogar den Mundan überqueren.“


    Andres‘ Mundwinkel zitterten bei diesen Worten.


    „Ich selbst werde mich den Miglins anschließen. Und wenn du, Rimon, tatsächlich deine Ritterlichkeit unter Beweis stellen willst, dann hast du jetzt die Gelegenheit dazu. Du wirst Abenteuer erleben und mit Sicherheit viele gefahrenvolle Situationen bestehen. Und du kannst helfen, einem kleinen Miglin das Leben zu retten!“


    „Ich werde auch mit euch ziehen!“, sagte Yolanda entschlossen.


    Andres blickte sie lange an, dann meinte er: „Es wird eine gefährliche und anstrengende Reise und ich wünschte, du würdest nicht mitkommen wollen, weil ich dich dann in Sicherheit wüsste. Aber dein Blick sagt mir, dass du entschlossen bist und ich dich nicht von deinem Entschluss abbringen könnte. Außerdem bin ich mir sicher, dass du uns helfen kannst.“


    Er lächelte sie an.


    „Und was ist mit dir, Rimon?“


    „Ich weiß nicht recht“, zögerte Rimon. „Ich bin ja noch nicht einmal ein Ritter. Ich habe zwar die Ausbildung genossen, aber erst muss ich mich bewähren. Wenn ich mit euch ziehen würde, könnte ich mich zwar bewähren, aber die Bewährung muss öffentlich sein. Ich muss mich in und für die Gesellschaft bewähren. ‚Nur derjenige ist ein wahrer Ritter, der seine Ritterlichkeit in den Dienst der Gesellschaft stellt und dadurch Ruhm und Ansehen erhält’, pflegte mein Ausbilder stets zu sagen.“


    „Ist es etwa kein Dienst an der Gesellschaft, wenn du einen Miglin rettest?“, fragte Andres zweifelnd.


    „Natürlich wäre das eine gute Tat, aber zum Ritter werde ich nur, wenn die Welt erfährt, dass ich ritterliche Taten vollbracht habe. Deswegen muss ich mich doch in Turnieren und im Kampf bewähren, wo jeder sieht, was ich leiste!“


    War das er selbst, der da redete, oder war es sein Vater? Rimon empfand seine eigenen Worte so dumm und dämlich, als er sie aussprach. Aber dennoch: Stimmte es denn nicht, was er sagte? Wenn er wirklich ein Ritter werden wollte, musste er dann nicht vor aller Augen kämpfen und Gutes tun? Außerdem war ein Miglin ja nicht einmal ein Mensch und bis vor wenigen Stunden wusste er gar nicht, dass es diese Wesen überhaupt gab. War er denn da verpflichtet zu helfen?


    Auf der anderen Seite konnte er jetzt endlich Abenteuer erleben – und zwar nicht alleine, wie hier im Wald, sondern zusammen mit anderen. Aber Abenteuer würde er sicher auch bekommen, wenn er weiter in die nächste Stadt ziehen und dort seinen Weg suchen würde.


    Während er in Gedanken versunken jede Seite abwog, war für Yolanda schon längst die Entscheidung gefallen.


    „Siehst du, Andres“, ereiferte sie sich, „er ist nur an sich selbst interessiert. Ein Miglin und einfache Menschen wie du und ich sind ihm doch völlig gleich. Er will sich lieber vor den hohen und schönen Damen präsentieren.“


    Verachtung schwang in ihrer Stimme. Rimon wollte etwas einwenden, denn das stimmte wirklich nicht, aber er merkte, dass er nur noch auf taube Ohren stoßen würde.


    „Geh am besten deinen Weg“, sprach Andres sichtlich enttäuscht, „aber er ist wohl wirklich nicht unser Weg.“


    Damit drehte er sich um, nahm die Wurzel wieder in den Mund, kaute auf ihr, bis er wieder klein wurde und im Loch verschwinden konnte. Auch Yolanda tat es ihm gleich. Bevor sie aber im dunklen Erdloch verschwand, drehte sie sich zu Rimon um. Trauer und Verachtung schlugen ihm entgegen. Als sie im Dunkel des Miglin-Ganges entschwunden war, konnte sie ihre Gefühle nicht länger unterdrücken. Tränen schossen in Strömen über ihre Wangen und zugleich trat sie rasend vor Wut gegen die harten Wände des Ganges. Sie trommelte mit den Fäusten dagegen, bis kleine Erdkrumen herabbröckelten und sie erschöpft zusammensank und still und bibbernd am Boden kauerte.


    


    * * * * *


    


    Zur selben Zeit stöhnte Bromar vor Schmerzen. Zwar hatten die Gobblins ihre ohrenbetäubenden Schreie eingestellt, aber seit sie ihn gepackt hatten, waren sie beinahe ununterbrochen über Stock und Stein gerannt. Er baumelte in unglücklicher Lage, gekrümmt und verbogen, in einem dunklen Sack auf dem Rücken eines Gobblins. Jedes einzelne Körperglied schmerzte; doch noch war er am Leben.


    


    * * * * *


    


    Durch die Baumkronen warf die warme Frühlingssonne ihr letztes Abendlicht auf den moosigen Grund. Das Blätterwerk schimmerte goldgelb und dicht über dem Boden surrten Scharen von kleinen Fliegen. Zwei braune Eichhörnchen jagten hintereinander her und verschwanden gelenk auf einem Baum. Die Luft war frisch und roch nach feuchtem Waldboden.


    Rimon blieb stehen, schloss die Augen und sog die Luft tief ein. Nachdem er den ganzen Tag durch düsteren Wald gewandert war, wichen die Bäume nun auseinander und ließen die wärmenden Sonnenstrahlen hindurch. Goldene Streifen im braungrünen Wald. Noch wenige Schritte dann traten die Bäume gänzlich zurück und vor ihm fiel eine weite Wiesenlandschaft leicht ab. Den Blick nach links wendend erblickte er im Dunst die Umrisse sanft ansteigender Höhen – das mussten die Grauen Berge sein. Und hinter den Bergen lag der große Mundan, die Grenze Berandans.


    Der Anblick der weiten, grünen Wiesen. Die warmen Sonnenstrahlen auf seinen Wangen. Die tausend Gerüche, die auf ihn einströmten. Rimon atmete tief ein. Zum ersten Mal, seit er von zu Hause weggezogen war, fühlte er sich glücklich. Die Sonne lachte ihn an und er lachte zurück und sprang mit weit ausgebreiteten Armen und fröhlich jauchzend durch das kniehohe Gras der untergehenden Sonne entgegen. Er rannte und sprang und hüpfte und tanzte, bis er erschöpft zu Boden fiel, sich auf den Rücken legte und seinen Blick von Wolke zu Wolke wandern ließ. Das große Abenteuer hatte begonnen – und jetzt so, wie er es sich vorgestellt hatte! Die Welt wartete auf ihn und nun kam er, um sie zu entdecken.


    Eine Weile lag er so da. Dann ging er noch ein Stückchen weiter, bis er an eine große, dicke Eiche gelangte, unter der er sich schlafen legte. Er hatte in der letzten Nacht nicht geschlafen und während des Tages kaum gegessen. Doch die Müdigkeit siegte über den knurrenden Magen und schon war Rimon eingeschlafen.


    


    Am nächsten Morgen träumte Rimon noch, als ihn jemand anschubste. Mit leichten Stößen versuchte man ihn wach zu bekommen. Etwas Feuchtes spürte er an seiner Wange. Langsam, noch ganz trunken vom Schlaf öffnete er seine Augen. Aber was er da sah, ließ ihn schlagartig wach werden und emporschnellen.


    „Yaris!“


    Rimon konnte seinen Augen nicht trauen. Träumte er etwa noch? Doch sein treues Pferd wieherte erfreut und stupste seinen Freund erneut an. Nein, er träumte nicht. Yaris war wieder da! Rimon stürzte ihm um den Hals und konnte sein Glück kaum fassen. Nun würde doch alles wieder gut werden.


    Voller Tatendrang und Optimismus packte Rimon seine Sachen zusammen, schwang sich auf sein Pferd und ritt fröhlich pfeifend und singend durch die Wiesen weiter gen Westen. Um ihn herum begrüßten die Vögel mit ihren Melodien einen neuen schönen Frühlingstag. Das glückliche und freie Leben eines Erwachsenen hatte begonnen! Ihn konnte heute nichts aufhalten!


    


    * * * * *


    


    Natürlich dachte Rimon häufig an Yolanda, an Andres und an all die kleinen Miglins. Jedes Mal wollten diese Gedanken sein Herz einschnüren, denn stets erschien Yolanda mit ihrem bösen und zugleich tieftraurigen Blick. Doch er konnte diese Gedanken immer wieder abschütteln. Er ging nun seinen Weg, und da musste man eben auch unangenehme Entscheidungen treffen.


    


    „Weißt du, er will unbedingt seinen Weg gehen, aber er weiß gar nicht, was sein Weg überhaupt sein soll, wohin er ihn führen wird und ob dieser Weg der richtige ist“, sagte Yolanda, während sie neben Andres herstapfte, der mit seinem Wanderstock versuchte, einen Weg durch das Dickicht zu bahnen.


    „Vergiss ihn am besten. Er hat es nicht verdient, dass du ihm nachtrauerst. Er geht den Weg, den die Gesellschaft wünscht und übersieht dabei vollkommen, wo er wirklich helfen könnte. Sind nicht die meisten Menschen so?“, antwortete Andres und schlug mit seinem Stab unbeirrt eine Schneise durch ein dornenbewehrtes Gebüsch.


    „Ich weiß nicht. Es wird doch auch irgendwo ein paar gute Menschen geben. Und vor allem glaube ich ganz fest daran, dass Rimon in seinem tiefsten Herzen ein guter Mensch ist...“


    Die letzten Worte murmelte sie nur noch leise vor sich hin, ehe sie tief in Gedanken versank und Andres hinterher trottete.


    


    * * * * *


    


    Zwei Tage lang war er nun geritten, immer westwärts, auf Yaris Rücken. Nun stand er auf einem kleinen Hügel, die schon tiefstehende Sonne blendete ihn. Vor ihm lag prächtig und glanzvoll die Stadt Callan. Zumindest war sich Rimon dessen ziemlich sicher. Schließlich war er noch nie bis nach Callan gekommen und kannte die Stadt nur aus Erzählungen und Berichten der Erwachsenen. Aber eine so herrliche Stadt – das konnte in dieser Gegend nur Callan sein. Die Altehrwürdige, wie sie oft genannt wurde. Eine hohe Stadtmauer mit kleinen Zinnen umschloss die Stadt und ihr Heer aus hunderten dicht gedrängten Häusern, ihren Gotteshäusern, die hoch hinaus gen Himmel ragten, ihren Marktplätzen und natürlich ihre prunkvolle Burg, die inmitten der Stadt lag, aber auf einer kleinen, felsigen Anhöhe alle anderen Häuser, auch die Kirchtürme weit überragte. Eine weitere Mauer schmiegte sich um die Burg und fiel schroff über die Felsen hin zu den Häusern der Stadt ab. In ihrer Mitte konnte Rimon den Palas ausmachen, welcher mit seinem Glanz von der Macht und dem Reichtum seines Besitzers zeugte. Daneben lag eine kleine Kapelle, hinter der mächtig und uneinnehmbar der steinerne Burgfried aufragte – letzte Bastion, wenn die Mauern der Stadt und der Burg und alle anderen Verteidigungsanlagen – und derer gab es viele in dieser Stadt – bereits dem Ansturm des Feindes erlegen waren. Doch der Glanz Callans begründete sich auch darauf, dass schon seit Menschengedenken es niemand mehr wagte, diese Stadt anzugreifen.


    Die Alte, die Ehrwürdige, schon immer dagewesen, noch nie eingenommen.


    Mächtige Türme aus dicken, massiven Steinquadern umrahmten das Stadttor. Eine hölzerne Brücke war heruntergelassen und ließ die darübergehenden Menschen durch das Tor strömen. Händler zogen mit ihren mit Waren überhauf bepackten Wagen in die Stadt, andere mit leeren wieder hinaus, Bauern zerrten schwere Karren mit Früchten und Getreide hinter sich her oder trieben ihr Vieh zum Verkauf in die Stadt. Kinder turnten um die Wagen herum und versuchten, die ein oder andere heruntergefallene Karotte zu ergattern oder versteckt auf einem der Karren mitzufahren. Zänkische Frauen jagten sie mit bösen Worten fort. Wachen am Tor kontrollierten jeden, der hinein wollte. An ihnen kam keiner vorbei.


    Doch plötzlich wichen sie rasch zur Seite und machten einem Reiter Platz, der aus der Stadt herauspreschte. Wild und unachtsam ritt er zwischen den heranziehenden Händlern und Bauern hindurch, stieß wütend einen Karren um und ließ den tobenden Bauern unbeachtet hinter sich.


    Er kam direkt auf Rimon zugeritten, der noch immer auf seinem Hügel stand und dem Treiben vor der Stadt zusah. Nun erkannte Rimon, dass es sich um einen Ritter handelte – um einen Ritter in voller Rüstung und mit prächtig geschmücktem Pferd. Je näher der Ritter aber herankam, so erkannte Rimon aber auch, dass er alles andere als stolz auf seinem Ross saß. Die Lanze war zerbrochen, der Schild zerhauen, die Rüstung verbeult. Er musste sich eben erst einen langen erbitterten Kampf geliefert haben. Als der Ritter schon fast bei dem glotzenden jungen Mann, der doch auch so gerne ein kampferprobter Ritter werden wollte, angelangt war, nahm Rimon den wütenden Blick des Mannes wahr. Blitze zwischen den Augenschlitzen! Ehrfürchtig wich Rimon zur Seite und ehe er ein Wort der Begrüßung sagen konnte, war der Ritter in wütendem Galopp vorbeigerauscht. Verwirrt blickte er dem Reiter noch lange nach, bis dieser irgendwann hinter einer leichten Anhöhe verschwand.


    


    Rimon konnte das Tor problemlos passieren. Mit einem abschätzigen Lächeln wies die Wache den Weg zur Burg, als Rimon dieser gesagt hatte, dass er ein Ritter werden wolle und nun eine erste Herausforderung suche.


    Hoch zu Ross entging Rimon dem Schlamm und Schmutz, der die Straßen unter sich begrub. Neben ihm stapften einige Männer knöcheltief durch den Dreck. Ihre lauten und derben Flüche konnte er noch lange vernehmen. Es stank entsetzlich. Alte Frauen keiften, Männer fluchten und schrieen, es wurde geschubst und gestoßen, um schneller voranzukommen. Ein kleines Kind bettelte bei einem Bäcker um ein wenig Brot und wurde dafür derbst verprügelt, bis es unter Tränen den Schlägen entkommen konnte.


    Rimon fühlte sich überhaupt nicht wohl. Mit einem Male verlor die Stadt jegliche Anziehungskraft. Der Reiz, den Städte auf Rimon seit langem ausgeübt hatten, war wie weggeblasen.


    Von der großen Straße führten viele kleine Gassen rechts und links ab. Hier standen die Häuser dicht gedrängt und ließen die schmalen Sträßchen im ständigen Halbdunkel liegen. Zunächst überlegte Rimon, ob er sich abseits der Hauptstraße den Weg zur Burg suchen sollte, doch dann sah er, dass der Schlamm in den Gassen dort noch höher stand. Haufen mit Kot und Essensresten lagen unter den Fenstern, kleine Ferkel suhlten sich darin und versuchten dort ihr Glück bei der Essenssuche. Diesem Gestank wollte sich Rimon nicht aussetzen und quälte sich weiter durch das Gedränge.


    Rimon wunderte sich über die bedrückten und ernsten Mienen der Menschen. Ob diese Menschen nie fröhlich sein konnten?


    Nach einer Weile kam er auf einen kleinen Marktplatz. Händler priesen lautstark ihre Waren an und versuchten, sich gegenseitig zu übertönen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Auf einer kleinen Holzbühne zeigte ein Gaukler seine Kunststücke und sorgte das eine oder andere Mal für Gelächter und Applaus. Die Häuser um den Platz herum machten einen etwas besseren Eindruck. Doch vom Glanz und Stolz der Stadt Callan war auch hier nichts zu spüren.


    Rasch trieb Rimon Yaris wieder an, um der Burg näher zu kommen.


    


    Da erreichte er ein weiteres Tor. Von dem Hügel außerhalb der Stadt hatte er nicht erkennen können, dass sich inmitten des Häusermeeres noch eine weitere Mauer durchzog und somit einen weiteren Verteidigungsring bildete.


    Die Wachen am Tor versperrten ihm mit ihren langen Piken den Weg. Auf ihrem gelbroten Obergewand prangten ein Löwe und eine Löwin – das Wappen Callans. Die Kontrolle hier erwies sich als weitaus strenger als am ersten Tor. Misstrauisch beäugten die Wachen den jungen Reiter und fragten, was sein Begehr sei. Rimon antwortete wahrheitsgemäß, dass er zur Burg wolle und dort auf eine erste Bewährungsprobe als Ritter hoffe. Doch das schien die Wächter noch nicht zu befriedigen.


    Ein kleiner, dicker Soldat mit puterrotem Gesicht, dessen Helm nicht so recht auf den aufgedunsenen Kopf passen wollte, trat näher an Yaris heran und fragte Rimon Löcher in den Bauch. Woher er komme, wie lange er schon hier sei, ob er zum ersten Mal hier sei, wie der Fürst von Teranur und der König von Berandan heiße. Rimons Antworten entsprachen stets der Wahrheit, doch wurde er durch die unaufhörliche Fragerei immer unruhiger. Schließlich hob der dicke Soldat seine feiste Hand mit zu kurz geratenen Fingern und gab den zwei Wachen, die den Weg versperrten, ein Zeichen, woraufhin diese zurückwichen und Rimon passieren konnte.


    Verwirrt ritt Rimon weiter. Das Stadtbild hinter diesem zweiten Tor änderte sich schlagartig. Große Fachwerkhäuser säumten nun die Straße, welche gepflastert und sauber war. Das Abwasser floss durch kleine Rinnen auf beiden Seiten der Straße. Hier und da befanden sich Brunnen und verschiedene Statuen aus Stein. Auf den Straßen flanierten einige gut gekleidete Damen. Von einer Gruppe junger Frauen auf der anderen Straßenseite klang fröhliches Gelächter herüber.


    Die zweite Mauer diente wohl weniger der besseren Verteidigung, sondern vielmehr der Trennung von Arm und Reich. So wie hier hatte sich Rimon stets eine große Stadt vorgestellt; doch er hatte nun auch die andere Seite gesehen.


    


    Rimon nahm den alles überragenden Burgfried ins Visier und ritt in diese Richtung weiter. Nach einer kurzen Weile kam er auf einen großen Kirchplatz. Zu seiner Rechten ragte ein mächtiges Gotteshaus auf. Zwei hohe Steintürme warfen ihre langen Schatten über den Platz. Nie zuvor hatte Rimon solche hohen Türme gesehen. Staunend saß er auf Yaris und ließ seinen Blick in die Höhe schweifen. Die Türme waren aus großen Steinquadern gemauert und hatten wenige Verzierungen. Kahler, kalter Stein, unterbrochen nur von einigen kleinen Fenstern mit Rundbögen, durch die ein wenig Tageslicht ins Innere der mächtigen Himmelspfeiler gelangen konnte. Nur oben, unterhalb des Daches, konnte Rimon kleine Wasserspeier ausmachen; wie diese jedoch genau aussahen, konnte er nicht erkennen. Wahrscheinlich hielten die Wasserspeier die Menschen für ein Volk von Zwergen, wenn sie sie immer nur aus dieser Distanz von dort oben aus sahen. Über den wasserspeienden Figuren schloss ein Spitzdach die Türme ab, und ganz oben, am höchsten Punkt prangte jeweils eine goldene Kugel – die Weltkugel, Symbol für Erdans allumfassende Macht.


    Am Fuß des Haupthauses befand sich die Eingangspforte, ein großes mächtiges Tor aus zwei schweren Holztüren. Ein Flügel stand offen. Ein buckliger Mann kam mit einem Besen heraus und begann, die Stufen vor der Pforte zu kehren.


    Rimons Blicke wanderten über den Platz. In dessen Mitte befand sich ein prächtiger Brunnen. Auf der Mittelsäule, aus der das Wasser herausströmte, stand eine stolze Reiterstatue. Aufrecht saß der Reiter auf seinem Pferd, welches die vorderen Läufe majestätisch nach oben gehoben hatte. Rimon wusste nicht, um wen es sich handelte. Wohl um den Gründer der Stadt oder um einen großen Kriegshelden. Andächtig bestaunte er den Ritter. Wenn er jemals nur annähernd so stolz, so stark, so ehrerbietend sein könnte… Rimon wandte seinen Blick ab und betrachtete den Platz eingehender.


    Dem Gotteshaus gegenüber lag ein großes Gebäude, welches die gesamte Breite des Platzes in Anspruch nahm. Es war reich verziert und mit herrlichen Gemälden bemalt. In der Mitte führten einige Stufen zum Eingangstor, über welchem ein großer Balkon prangte. Dies musste das Rathaus sein. Auf den Stufen stand ein Grüppchen kostbar gekleideter Männer, die ins Gespräch vertieft waren. Doch außer diesen Männern und dem Küster auf der anderen Seite war der Platz menschenleer. Ausgestorben.


    „Seltsam“, dachte Rimon, „etwas Ungewöhnliches muss geschehen sein, dass sich niemand hier aufhält.“


    Er trieb sein Pferd an, welches mit den Hufen klappernd über das Pflaster schritt. Von den Hauswänden hallte das Geklapper wider; sonst war nichts zu hören.


    Rimon ritt über den Platz und weiter die große Straße entlang. Als er sich der Burg näherte, kamen ihm endlich mehr Menschen entgegen. Zunächst nur wenige, dann immer mehr. Manche gingen schweigend nebeneinander her, andere diskutierten heftig, keiner aber wirkte fröhlich. Als er das heruntergelassene Burgtor erblicken konnte, sah er, wie die Bewohner der Stadt – zumindest der Oberstadt – aus der Burg herausströmten. Er ritt durch das Tor hindurch und als er auf einen Platz hinter der Burgmauer kam, erkannte er den Grund für die menschenleere Oberstadt. Holztribünen und ein weiter Kampfplatz waren inmitten des Platzes aufgebaut. Rimon ärgerte sich, dass das Turnier, das hier stattgefunden hatte, offensichtlich bereits vorüber war und er es verpasst hatte. Zu gerne hätte er die kämpfenden und stechenden Ritter gesehen, wie sie sich gegenseitig mit ihren langen Lanzen von ihren Pferden stachen und sich mit ihren Schwertern Schilde und Helme zerhauten.


    Aber weshalb machten alle Menschen einen so niedergeschlagenen Eindruck? Warum waren sie nach einem prächtigen Turnier nicht fröhlich und ausgelassen? Vielleicht hatte es einige Tote gegeben, überlegte Rimon. Auch wenn die Zuschauer gerne hitzige Kämpfe und heftige Stürze erleben wollten, so waren tote Ritter gar nicht gerne gesehen – besonders nicht, wenn sie tapfer gekämpft und sich gegen die drohende Niederlage gewehrt hatten.


    Rimon beobachtete die Menschenmassen. Die meisten diskutierten, manche schimpften wütend. Nur entfernt sah er eine Gruppe junger Edelmänner, die lachten und einen fröhlichen Eindruck machten. Sie saßen auf einer steinernen Treppe, die hinauf zum Wehrgang der Mauer führte. In ihrer Mitte saß ein großgewachsener junger Mann, dessen langes schwarz-gelocktes Haar bis auf die Schultern reichte. Er gestikulierte mit beiden Händen und schien ganz besonders ausgelassen zu sein.


    Rimon beschloss, einen Passanten um Auskunft zu bitten. Er saß ab, nahm Yaris bei den Zügeln und steuerte auf einen alten Mann zu, der grübelnd etwas abseits stand. Die Haut war von der Sonne gegerbt, das weiße Haar unter einer Kapuze verborgen.


    „Entschuldigung. Mein Name ist Rimon.“


    Der alte Mann zuckte ein wenig zusammen, als er aus seinen Gedanken gerissen wurde. Mit glasigen Augen blickte er Rimon fragend an.


    „Ich bin gerade in der Stadt angekommen. Kannst du vielleicht erklären, was hier vor sich ging?“


    Der Alte blickte Rimon kurz verdutzt an, gab dann spöttelnd Antwort: „Na, nach was sieht das denn hier aus? Doch wohl nicht nach einem Kindergeburtstag.“


    Rimon biss sich auf die Zunge und sagte, dass ihm sehr wohl klar sei, dass hier ein Turnier stattgefunden habe, aber er sich wundere, weshalb die Menschen nach so einem Turnier nicht fröhlich wären.


    Der Mann seufzte. Dann blickte er an Rimon vorbei und wies mit seiner Rechten auf eine Gruppe Reiterinnen.


    „Siehst du das Edelfräulein, das dort geritten kommt?“


    Rimon wandte sich um und erblickte drei Reiterinnen, denen zwei bewaffnete Ritter folgten. Vorne ritt eine junge Frau, stolz und aufrecht. Sie trug einen kostbaren roten Mantel aus Damast, der weit über die hinteren Läufe des Pferdes herabfiel. Die Ränder waren aus braunem Brokat. Die blonden Haare waren nur im Ansatz zu sehen, da sie von einer Haube bedeckt waren, von der ein Schleier bis zu den Schultern reichte. Der Schleier bedeckte jedoch nur die Haare, nicht das Gesicht.


    Die junge Dame ritt einen pechschwarzen Vollblüter, dessen Vorderläufe sich geschmeidig und edel bewegten. Das Fell glänzte majestätisch und die Mähne war kunstvoll geflochten. Das Pferd schien zu wissen, wie edel es war, denn sein Gang zeugte davon.


    Als die kleine Gruppe näher herankam, konnte Rimon viele kostbare Details erkennen. Die Brosche aus purem Gold, die den Mantel vorne zusammenhielt, die Stickereien auf der Satteldecke, die tapfere Ritter im Kampf abbildete, das strahlend weiße Kleid, das das Fräulein unter dem Mantel trug, und nicht zuletzt das Angesicht der jungen Dame. Dunkelblonde Brauen lagen über ihren tiefblauen Augen, dazwischen verzierte eine kleine spitzbübische Nase das liebliche Gesicht. Schmale, aber nicht zu schmale Lippen leuchteten in sanftem Rot. Das Antlitz hatte keinen Makel, nur lächelte das Fräulein nicht, sondern blickte vielmehr kühl und herrisch auf das Volk herab, das willig vor ihr Platz machte.


    Doch trotz des Blickes war sie eine reine Schönheit. Eine verführerische und zugleich liebliche Schönheit, deren Anziehung Rimon im ersten Augenblick erlegen war.


    Herrschaftlich stolzierten die Reiter an ihm vorbei. Mit offenem Mund blickte er der Verführung nach.


    „Wer ist das?“, fragte Rimon abwesend.


    Der Alte schwieg.


    „Für solch eine Frau würde ein Ritter wohl alles tun. ICH würde alles für sie tun“, entfuhr es ihm, unbeabsichtigt, seine Lippen bewegten sich wie von selbst.


    „Das würde ich dir nicht raten“, zischte der alte Mann eindringlich und düster zugleich. „Erst heute gab ihr ein Ritter ebendieses Versprechen. Es sollte ihn ins Unglück stürzen.“


    Und dann erzählte er endlich von den Geschehnissen des Tages. Er berichtete, wie der Fürst von Callan, Theobran, schon seit längerem versuchte, seine Tochter Arafandra zu vermählen. Schließlich war sie bereits neunzehn Jahre alt und Theobran machte sich Sorgen um seinen Nachfolger. Doch jeden Bewerber ließ Arafandra kalt abblitzen, keinem ließ sie eine Chance. Schließlich entschloss sich der Landesfürst dazu, ein großes Turnier auszurichten, zu dem die besten Ritter des Landes kommen sollten. Als Preis sollte nicht weniger als die Hand der Tochter locken. Und es kamen die tapfersten und stolzesten Ritter aus allen Ecken des Reiches. Nie zuvor hatte Callan ein prächtigeres Turnier, nie zuvor größere Taten auf dem Kampfplatz erlebt. Am frühen Abend waren zwei Ritter übrig geblieben. Cadrahan aus Callan und Womir aus Curragha. In einer mächtigen Tjost hatten sich beide hinter das Pferd gestochen und erbittert mit dem Schwert weitergefochten. Der Kampf hatte das Publikum zum Toben gebracht. Es hatte ihren Mann aus Callan frenetisch angefeuert. Und irgendwann war Cadrahan ein mächtiger Schlag mit dem Schwert auf Womirs Helm gelungen, woraufhin dieser taumelte und benommen zu Boden ging. Der Kampf war entschieden, Cadrahan hatte die Hand Arafandras gewonnen. Der Jubel war grenzenlos.


    Doch dann war Arafandra aufgestanden und hatte gesprochen, dass er ihre Hand erhalte, wenn er alles tun würde, was sie wünsche. Feierlich gelobte Cadrahan, jedem ihrer Wünsche augenblicklich nachzukommen.


    Der alte Mann verstummte, blickte zu Boden, ehe er fortsetzte.


    „Dann befahl Arafandra Cadrahan, dass er Womir den Kopf abschlagen und ihr bringen solle.“


    Rimon blickte entsetzt auf. Einen besiegten Ritter zu töten, verstieß gegen jede höfische Sitte. Sicherlich konnte es vorkommen, dass ein Ritter während eines Turnierkampfes zu Tode kam. Aber das war etwas anderes. Doch jemanden, der bereits am Boden lag und sich ergeben hatte, zu töten, dies war alles andere als ritterlich. Ein solcher Ritter würde sein Leben lang in Schimpf und Schande stehen.


    An Rimons schockiertem Blick erkannte der alte Mann, dass sein Gegenüber die Schändlichkeit dieses Befehls verstanden hatte.


    „Auf der anderen Seite war er durch sein Versprechen an den Wunsch der Dame gebunden“, setzte der alte Mann fort. „Auch das Brechen eines Versprechens ist unhöfisch und widerspricht ritterlichem Verhalten.“


    Er hielt inne. Dann berichtete er von der Totenstille, die sich über das Publikum ausgebreitet hatte, davon, wie keiner es gewagt hatte, auch nur zu atmen. Alle hatten sie gebannt zu Cadrahan geblickt, der leicht rückwärts getaumelt war und dann zögernd in seiner prachtvollen, aber geschundenen Rüstung dagestanden hatte. Nach einer Weile war er zu Womir gegangen, der noch am Boden lag, hatte sein Schwert an dessen Hals gesetzt und zum tödlichen Stoß angesetzt. Doch dann hatte er das Schwert zurückgezogen, sich umgedreht und war mit schnellen Schritten zu seinem Pferd gegangen. Ein Raunen war durch das Publikum gegangen, welches aber von einem wüsten Fluch unterbrochen worden war, den Cadrahan vom Rücken seines Pferdes Arafandra entgegengeschleudert hatte. Mit einem wütenden Schrei hatte er seinem Ross die Sporen gegeben und war durch das Tor davongeprescht.


    


    Jetzt konnte Rimon die einzelnen Puzzleteile zusammensetzen. Der Ritter, der ihm entgegengekommen war, war niemand anders als Cadrahan gewesen.


    „Durch das törichte Verhalten der Fürstentochter hat Callan nun für immer einen seiner besten und tapfersten Ritter verloren.“


    Der alte Mann seufzte tief und beendete damit seine Geschichte.


    „Sei also nicht so dumm und sprich voreilig irgendwelche Dinge aus, die du später bereuen wirst.“


    In den sonst trüben Augen flackerte mit einem Male ein eindringliches Lodern auf. Der Alte blickte Rimon lange an, bevor er sich abwandte und ohne ein weiteres Wort zu verlieren von dannen ging.


    Rimon blieb eine Weile stehen. Ihm wurde klar, dass er noch viel lernen musste. Doch er hätte sich nie vorstellen können, dass er die beschwörenden Worte des alten Mannes schon bald wieder vergessen hatte.


    


    * * * * *


    


    Kalter, grauer Stein umgab sie und blickte sie trostlos an. An der Wand hingen zwei Kerzenleuchter, von denen schwaches Licht ausstrahlte und sie damit das kühle Gemäuer etwas erwärmten. Durch das schmale Fenster fiel das letzte Tageslicht herein, doch brachte es nicht mehr so viel Kraft auf, den Raum zu erhellen. Von draußen hörte man das Gemurmel des Volkes, das allmählich den Burghof verließ.


    Arafandra saß auf einer alten Holztruhe, die in einer Ecke des Raumes stand, regungslos, und schaute den Wandteppich an der gegenüberliegenden Wand an, ohne ihn bewusst wahrzunehmen. Auf dem Gang hallten die wütenden Schritte ihres Vaters wider, die sich entfernten und irgendwann vom festen Stein der Burg verschluckt wurden. Selten hatte sie ihren Vater so zornig erlebt wie eben. Mit puterrotem Gesicht hatte er sie angeschrieen, hatte quer durch den Raum getobt, während sie auf ihrer Truhe saß und immer kleiner und kleiner geworden war. Von Ehre hatte er gesprochen, von Anstand und von der Pflicht einer Fürstentochter. Wie oft hatte sie diese Worte schon gehört. Sie wusste es nicht mehr, hatte schon lange mit dem Zählen aufgehört.


    Die Augen waren vom Weinen gerötet und der stolze Blick, den sie noch auf dem Turnierplatz aufgesetzt hatte, verschwunden. Nun war er leer und traurig.


    Es klopfte und herein kam Niane, Arafandras Zimmermädchen. Sie brachte der Fürstentochter ein Glas Wasser und blieb schüchtern vor ihrer Herrin stehen.


    „Ich weiß, es steht mir nicht zu, mahnende Worte an dich zu richten. Aber wenn ihr weiterhin so handelt, dann wird nicht nur dein Vater, sondern das ganze Volk von Callan toben. Es wird nicht nur toben, nein, es wird dich hassen!“


    „Macht es das nicht eh schon?“


    Sie erhielt keine Antwort, aber die erwartete sie auch nicht. Sie war es satt, stets allen nur zu gefallen. Schon seit Monaten lag ihr Vater ihr im Ohr, dass sie nun bald heiraten müsse, da er alt werde und die Nachfolge beizeiten geregelt sein müsse. Anfangs war er noch geduldig gewesen und hatte ihr verschiedene Kandidaten präsentiert. Sie selbst hätte sich ihren Mann heraussuchen können, aber sie wollte nicht und hatte einen nach dem anderen abgelehnt. Der eine war ihr zu dick, der andere zu dünn, einem traute sie nicht über den Weg, den anderen schätzte sie als zu anhänglich ein. Es fiel ihr schwer, bei jedem Kandidaten eine neue Ausrede zu erfinden, schließlich waren es nur Söhne aus alten und mächtigen Familien, allesamt unendlich reich, die meisten tapfer, stark und schön dazu. Aber wie sollte sie sich denn für einen der Männer entscheiden, wenn sie doch nur diesen einen Mann liebte? Diesen einen jungen Mann, der ihr Herz entführt hat. Dieser junge Mann, dem sie eines Nachts draußen vor der Stadt unter einem Kirschbaum ihre Liebe gestanden hatte. Dieser junge Mann, der leider nicht stark und mächtig und reich genug war, um ihrem Vater zu gefallen. Wie konnte sie denn einen anderen heiraten, wenn sie doch nur diesen einen jungen Mann wollte?


    Nachdem sie alle Kandidaten der Reihe nach abgelehnt hatte, war ihr Vater immer ungeduldiger geworden, hatte sie gedrängt, so dass sie all ihre Willenskraft aufbringen musste, um standhaft zu bleiben. Und nun zum Schluss hatte er die Ehe mit ihr als Preis ausgesetzt! Wie beschämend! Sie, Arafandra, die Tochter des Fürsten Theobran, als Preisgeld! Nie würde sie diese Schande ihrem Vater verzeihen. Und welch ein Glück, dass Cadrahan Womir nicht den Kopf abgeschlagen hatte. Dann wäre sie an Womirs Tod schuld gewesen und hätte zudem noch Cadrahan ehelichen müssen. Nun hatte sie den Unmut des Volkes auf sich gezogen, aber immerhin war sie frei. Noch zumindest.


    Es klopfte erneut und ein Wachsoldat streckte zögernd den Kopf herein.


    „Was ist?“, blaffte Arafandra.


    „Das ist ein junger Mann, der sich nicht abwimmeln lässt und unbedingt mit dir sprechen möchte.“


    „Schick ihn weg. Ich empfange heute keinen Besuch!“


    „Er sagt, er wolle so lange bleiben, bis du ihn empfängst“, sagte der Soldat und zuckte bei diesen Worten schon leicht zurück, weil er einen Tobsuchtsanfall der Edeldame fürchtete. Aber stattdessen ließ die Dame die Schultern erschöpft hängen und sagte, dass er ihn hereinschicken solle. Der Kopf verschwand und der Soldat entfernte sich.


    „Weshalb empfängst du ihn?“, fragte das Zimmermädchen verwundert. „Du hast nicht einmal gefragt, wie der Name des Mannes lautet.“


    „Ich habe die Hoffnung, dass er eine Nachricht von Joss bringt. Die Boten seiner Briefe sagen nie ihren Namen, damit niemand Verdacht schöpft.“


    


    Es klopfte erneut und die Tür öffnete sich zaghaft. Es trat kein Bote herein, zumindest keiner, den Arafandra kannte. Stattdessen stand ein junger Mann schüchtern vor ihr. Mit den Händen fummelte er unsicher an seiner Kleidung herum. Das braune Haar war kurzgeschnitten. Das Antlitz des Jungen war nicht unhübsch, nur stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass er noch gewaltig grün um die Nase war. Die Augen hüpften aufmerksam umher und schienen alles genauestens wahrzunehmen. Dann kam der Blick zur Ruhe und blieb auf der Fürstentochter liegen. Am gebannten Blick des Mannes erkannte Arafandra sofort, dass er ihr erlegen war. So oft hatte sie diesen Blick schon gesehen, dass sie ihn genau erkannte.


    „Rimon ist mein Name“, flüsterte der Mann und machte eine artige, wenngleich auch etwas unbeholfene Verbeugung. „Ich komme aus Wiesenau.“


    Als Arafandra erkannte, dass dieser Mann mit Sicherheit keine Nachricht von ihrem Lieben bringen würde, verwandelte sich die erwartungsfrohe Miene in den frostigen, stolzen Blick, den sie sich angewöhnt hatte, wenn sie unter Leuten war.


    „Soso, und was willst du?“


    „Ich... ich möchte ein Ritter werden“, führte der junge Mann unsicher fort.


    Arafandra konnte sich ein kurzes, aber lautes Lachen nicht verkneifen. Als sie sich wieder gefangen hatte, nahm sie Rimon scharf in den Blick.


    „Ein Ritter also. Rimon aus Wiesenau will Ritter werden – ein ganz ein tapferer wohl noch dazu!“


    Der Hohn in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Allmählich begann sie die Lust an diesem Gespräch und ihrem Gegenüber zu verlieren. Sie wollte diesen Burschen so schnell wie nur möglich wieder losbekommen.


    Es war Rimon anzusehen, dass die Reaktion der Dame ihn sehr verunsichert hatte, aber sein Blick blieb standhaft.


    „Ja, edle Dame, das will ich!“, sagte er mit Nachdruck. „Ich will ebenso tapfer werden wie mein Vater Thors von Callan.“


    Arafandra hörte auf. Dieser Name war ihr selbstverständlich ein Begriff. Thors war einer der berühmtesten Söhne dieser Stadt. Sein Ruhm und seine Ehre waren im ganzen Land bekannt. Als sie noch ein Kind war, hatte sie Thors bei einer großen Zeremonie ein goldenes Medaillon überreichen dürfen, als Verdienst für all seine Taten, die er am Mundan geleistet hatte. Ja, Thors war wirklich ein großer Mann. Und dieser schmächtige Junge war nun also sein Sohn. An der Statur war dies sicherlich nicht zu erkennen.


    „Du bist also Rimon, Sohn des großen Thors. Und du möchtest Ritter werden?“


    Arafandras Stimme klang nun nicht länger so verhöhnend, sondern eher versöhnlich.


    „Aber weshalb kommst du deswegen zu mir und gehst nicht zu meinem Vater? Der könnte dir viel eher etwas anbieten.“


    Der junge Mann, der wie angewurzelt und gebannt ihr gegenüber stand, zögerte einen Augenblick, gab sich dann einen Ruck und warf sich vor ihr auf den Boden. Dann richtete er den Kopf auf und blickte sie fest an.


    „Arafandra, Edle, ich möchte mich hiermit in deinen Dienst stellen. Deine Wünsche sollen mir Befehl sein. In deinem Dienst und in deinem Namen will ich kämpfen, will ich turnieren, will ich anderen ein Vorbild sein.“


    „Steh’ auf, steh’ auf.“


    Dieser Junge war ja noch alberner als all die anderen Männer, die sich um ihre Gunst bemüht hatten. Aber auf eine gewisse Weise fast wieder goldig.


    „Ich bin wirklich gerührt über deinen Anstand und die Ehrerbietung, die du mir entgegenbringst. Gerne würde ich dein Angebot annehmen, gerne würde ich meinen Ruf von dir in alle Welt tragen lassen. Doch ich stehe momentan nicht in der Gunst meines Vaters und habe keinerlei Mittel, um dich auszustatten. Doch gib mir ein wenig Zeit. Wenn mein Vater wieder mit mir versöhnt sein wird, dann wird vieles möglich sein, was heute nicht möglich ist. Dann werde ich nach dir rufen. Dann kannst du dein Gelübde wiederholen.“


    Arafandra war selbst überrascht, wie gekonnt ihr diese Lüge über die Lippen ging. Sie wollte diesen Mann jetzt loshaben. Sie brauchte nicht noch einen, der sich um ihre Gunst bemühte. Nie würde sie ihn wieder zu sich rufen lassen wollen.


    „Geh’ jetzt, tapferer Rimon. Übe dich in Geduld. Du wirst von mir hören.“


    Der Junge erhob sich und strahlte dabei über das ganze Gesicht. Mit einer leichten Verbeugung ging er rückwärts zur Tür, verabschiedete sich artig und verließ den Raum.


    Erschöpft ließ Arafandra ihren hübschen Kopf in die Hand sinken.


    „Weißt du“, sprach sie zu ihrem Zimmermädchen, „ich kann mich schon gar nicht mehr über solche Menschen amüsieren. In seiner Naivität tut er mir ja schon fast leid.“


    


    * * * * *


    


    Der Gang, durch den Rimon mit beschwingtem Schritt eilte, war nur schwach von einigen Kerzen an den Wänden erhellt. Der dunkle Stein war feucht. Doch trotz des bedrückenden Gemäuers um ihn herum war er frohen Mutes. Welch eine Dame war sie doch! So wunderschön, so himmlisch, so bezaubernd! Er hatte den Raum betreten und war ihr erlegen gewesen. Die Worte, die er gesprochen hatte, drangen aus ihm heraus, ohne dass sie ihm bewusst gewesen wären. Der Zauber, den diese Dame umgab, hatte ihm jeglichen Willen geraubt. Doch das Gespräch war besser verlaufen, als er es erwartet hatte. Schon bald würde sie ihn wieder zu sich rufen, sein Gelübde abnehmen und dann würde er im Dienst der schönsten Dame des Reiches große Taten vollbringen. Mit stolzgeschwellter Brust marschierte Rimon weiter durch den Gang. Er sah bereits das Tageslicht am Ende des Ganges, als hinter ihm ein gellender Schrei die Luft zerriss. Der Schrei kam aus dem Raum, in dem er eben noch mit der Dame gesprochen hatte. Rimon wandte sich auf der Stelle um, zückte seinen Dolch und rannte den Gang zurück. Der Schrei war schrill und brach nicht ab. Rimon warf sich gegen die Tür, die mit einem lauten Knallen aufsprang. Auf der einen Seite des Raumes entdeckte er Arafandra und ihr Zimmermädchen, die mit Schrecken in den Augen und zwei Kerzenständern zur Abwehr an der Wand standen. Die Angst war ihnen ins Gesicht geschrieben. Auf der anderen Seite sah Rimon eine kleine Gestalt, die mit bösem Blick und einem kleinen Dolch in Angriffsstellung stand. Rimon erkannte sofort, dass es ein Miglin war.


    „Bei Erdan! Das darf doch nicht wahr sein! Ich kenne diese Viecher!“, stieß er aus.


    Arafandra warf ihm einen fragenden Blick zu, doch bevor Rimon weiterreden konnte, waren vier Wachen durch beide Türen des Raumes gestürzt, hatten sich auf den Miglin geworfen und ihn überwältigt. Die beiden Frauen standen starr vor Schreck an der Wand und rührten sich nicht. Das Zimmermädchen stammelte, dass sie doch nur die Truhe öffnen wollte, um ein Laken herauszuholen und ihr dabei dieses Wesen entgegengesprungen sei.


    Der Miglin lag bewegungsunfähig auf dem Boden. Drei Wachen knieten auf ihm, entwaffneten und fesselten ihn. Die vierte Wache kam auf Rimon zu, packte ihn am Arm, führte ihn bestimmt zur Tür und machte ihm klar, dass er nun zu verschwinden habe.


    Verwirrt taumelte Rimon erneut durch den Gang. Er blickte zurück, sah ein letztes Mal die verstörte Arafandra, bevor die Tür geschlossen wurde.


    Was um alles in der Welt machte ein Miglin in einer Truhe im Zimmer der Tochter des Fürsten von Callan?


    


    * * * * *


    


    Yolanda keuchte. Der Schweiß lief ihr in Strömen den Rücken herunter. Auch wenn es im Wald kühl war, ging der Marsch an ihre Grenzen. Sie waren nun bereits den zweiten Tag unterwegs und, solange sie Tageslicht hatten, beinahe ununterbrochen marschiert. Die Füße waren voller Blasen, Hände und das Gesicht von vorbeischrammenden Ästen zerkratzt.


    Am ersten Tag war der Wald beinahe undurchdringlich gewesen. Dichtes Buschwerk und sumpfige Moore hatten sich abgewechselt, so dass sie nur sehr langsam vorangekommen waren. Nun näherten sie sich allmählich den Grauen Bergen und das Gelände stieg kontinuierlich an. Der Waldboden wurde fester und steiniger, wodurch sie heute bereits eine beträchtliche Strecke zurücklegen konnten.


    Erschöpft ließ sie sich auf einen umgeknickten Baumstamm fallen.


    „Ich kann keinen Schritt mehr weiter“, rief sie den anderen nach, die vor ihr gingen.


    Es war verwunderlich, wie ausdauernd diese kleinen Miglins waren. Der Marsch schien ihnen nichts anhaben zu können.


    „Es ist bereits Abend. Wir können hier die Nacht verbringen“, meinte Andres, als er zu Yolanda zurückging. „Lasst uns hier unser Nachtlager aufschlagen!“


    Die mitgereisten Miglins – sieben an der Zahl – nickten stumm und begannen, in Windeseile das Lager herzurichten. Holz wurde gesammelt, ein kleines Feuer angezündet und schon bald saßen alle gemütlich gemeinsam vor dem wärmenden Feuer, während um sie herum die Dunkelheit durch die Bäume schlich und im Wald Ruhe einkehrte.


    „Ich glaube, es ist an der Zeit, dir ein wenig von den Miglins zu erzählen“, sagte Andres mit seiner tiefen und warmen Stimme.


    Yolanda hatte sich in seinen Mantel gewickelt, fühlte, wie das Feuer ihr Inneres wärmte, und lauschte gespannt.


    


    Über die Miglins


    Vor langer, langer Zeit lebten die Miglins im Süden, weit südlich des Mundan in den Höhen von Karrak. Niemand weiß, woher sie ursprünglich kamen, doch eine alte Miglinlegende erzählt von einer langen Reise aus Gebieten, die weit im Osten, jenseits der sieben Seen, liegen, hin zum Karrak und der weiten Ebene, die sich nördlich des Feuerberges ausbreitet. Schon seit jeher waren Miglins besonders bodenständig und lebten mit, auf und unter der Erde. Die Höhe vertragen sie nicht sonderlich gut – was sicherlich auch an ihrer geringen Körpergröße liegt. Kaum ein Miglin wagt es, einen Baum zu erklimmen, vielleicht einen kleinen, aber ein richtig großer, ausgewachsener, nein, da schaudert’s einen Miglin nur beim Gedanken daran. Aber unter der Erde fühlen sie sich dafür umso wohler. In kürzester Zeit können sie Gänge graben, Tunnelsysteme bauen und auch Brunnen anzapfen, was sie zum Ärger der Menschen immer wieder gerne machen.


    Doch anfangs, als sie noch im Süden siedelten, da lebten sie auch über der Erde. Sie bauten kleine Hütten, meist im Schatten großer Felsen oder Bäume. Es entstanden sogar kleine Dörfer über der Erde. Und so lebten die Miglins glücklich, vermehrten sich fleißig und bevölkerten schon bald die riesige Karrakebene.


    Doch dann legte sich ein Schatten auf die Geschichte der Miglins, und ihr trauriges Dasein und ständiges Umherziehen begann. Bersker kamen die südlichen Hänge des Karrakgebirges heraufgezogen und machten sich dort breit. Bis heute rätseln die Menschen, weshalb sie ihre Gebiete im Süden verlassen hatten. Keiner kennt die Antwort und mit den Berskern lässt sich schlecht darüber reden. Zu schnell würde man wohl auf dem Grill und dann im Magen eines dieser riesigen Wesen landen. Dieses Schicksal mussten zumindest viele der armen Miglins erleiden. Mit ihrer geringen Körpergröße von ungefähr fünfzig Zentimetern hatten sie den viermal größeren Berskern nichts entgegenzusetzen. Zudem hatten die friedliebenden kleinen Wesen außer ihren scharfen Zähnen keine Waffen. Wozu auch? Bisher hatte sie niemand bedroht.


    Für einen Bersker war solch ein Miglin eine wunderbare Mittagsmahlzeit. Auch eine Gruppe Miglins, die ein Friedensangebot an die Bersker übermitteln wollte, wurde kurzerhand aufgegessen. Und so verschwanden die vergnügten Wesen von der Ebene – und mit ihnen das vergnügte Leben. Blutiger Terror hatte nun Einzug gehalten und hielt das Land ständig in Angst und Schrecken. Bis heute liegt dieser dunkle Schatten über Karrak. Bis heute herrscht das Böse hier – kalt und unerbittlich – und breitet sich von dort weiter aus.


    Die Dörfer der Miglins wurden niedergetrampelt, die Höhlen ausgeräuchert, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihr Land, das über Jahrhunderte ihre Heimat gewesen war, ihre Felder, Höhlen und Erinnerungen zurückzulassen. Nie wieder kamen für die Miglins solch glückliche Tage wie vor der Ankunft der Bersker in Karrak.


    Mit Sack und Pack flüchteten alle, die das Wüten der Bersker überlebt hatten, in das Carnthrangebirge und hofften auf Rettung bei den Menschen, die auf der anderen Seite des Gebirges an der Bucht von Carnthran eine Siedlung namens Bandon gegründet hatten.


    Doch auf dem Weg durch das Gebirge lauerten ihnen die Bersker auf. Als der Zug der Miglins durch einen Hohlweg marschierte, stürzten sich die Bestien von allen Seiten auf die wehrlosen Wesen und färbten die Felsen rot vom Blut der Miglins, das hier tausendfach floss. Weder Kinder noch Frauen wurden verschont. So wurde dieser Tag zum dunkelsten in der Erinnerung der Miglins – und zu einem Festmahl für die Bersker.


    Nur wenige hundert Miglins konnten dem grauenvollen Dahinschlachten entkommen. Ohne Hab und Gut und meist ohne irgendeinen Angehörigen retteten sie sich auf die andere Seite des Gebirges, wohin sich die Bersker zu dieser Zeit noch nicht wagten. Die Tränen sind bis zum heutigen Tag ungesühnt, aber wie kann ein so kleines Volk an einem viel größeren und mächtigeren Rache nehmen? Muss es nicht einfach sein Schicksal auf sich nehmen und still ertragen?


    Die Miglins wagten es jedenfalls nicht, sich an den Berskern zu rächen, sondern suchten Zuflucht bei den Menschen. Doch anstatt dort in Sicherheit zu sein, wurden sie von den Menschen vertrieben, die sich vor den kleinen Wesen, die sie zuvor noch nie zu Gesicht bekommen hatten, fürchteten. Weil sie Angst vor den kleinen Wesen hatten, trieben sie sie mit Waffengewalt vor sich her und hörten ihnen nicht zu. Die Miglins mussten nach Norden in die weite Steppe Talgarth zurückweichen, die zu jener Zeit nur von einigen Cuirfons bewohnt war, die sich hier zurückgezogen hatten. Tagelange Märsche führten die Miglins schließlich weg von den Menschen in die südlichen Ausläufer des Atarrgebirges, wo sie sich erneut niederließen. Doch nun zogen sie sich unter die Erde zurück und trauten sich nur selten an die Oberfläche. Hier konnten die Miglins endlich wieder zur Ruhe kommen und neue Kraft schöpfen, doch schon nach wenigen Jahrzehnten beschlossen sie, ihre neue Heimat erneut zu verlassen, nachdem die Bersker immer größere Teile Talgarths unheimlich gemacht hatten.


    Miglins werden alt, manche sogar mehr als hundert Jahre alt, und die meisten hatten den furchtbaren Tag im Carnthran-Gebirge selbst erlebt. Sie zogen es vor, den Mundan zu überqueren, und hofften, dort in Frieden zu leben. Doch während des Marsches kam es zum Streit, wer denn nun die Reiseleitung übernehmen solle. In manchen Dingen sind Miglins den Menschen nämlich sehr ähnlich. Und so kam es, dass sich der Zug in drei Gruppen teilte. Eine Gruppe unter Anführung des Miglin Karamar zog nach Teranur, eine andere unter der Leitung von Trospar nach Sillárien und eine kleinere Gruppe folgte Feremar.


    Trospar war ein großer Held, dessen Name noch heute jedem Miglin bekannt ist. In der Schlacht im Carnthran gelang es ihm, vier Bersker zu töten, indem er einem Bersker so lange im Kreis davongelaufen war, bis diesem vollkommen schwindlig wurde und er wie betrunken mit gezücktem Schwert in vier seiner Kameraden lief und diese erstach. Die Gruppe um Trospar hielt noch lange Kontakt zu den beiden anderen Gruppen, bis sie aus nicht ganz geklärten Umständen den Sillan herunterfuhren und sich in der Nordmark niederließen, wo sie angeblich bis heute leben.


    Feremars Gruppe grub sich tief und sicher in das Atarrgebirge ein, wo sie seitdem ein Leben fernab der Welt führen. Der ein oder andere einsame Wanderer erzählt gelegentlich von seltsamen Wesen in diesem Gebiet des Gebirges, doch ansonsten gibt es kein Anzeichen, dass hier tatsächlich Miglins existieren.


    Karamar wiederum ist der Urururururgroßvater Kormars. Vielleicht war nun ein „ur“ zu viel oder zu wenig dabei. Das weiß man nicht so genau, da die Miglins keine Stammbäume führen. Sie ließen sich im Wald in der Nähe von Wiesenau nieder, wo sie im weichen Waldboden Kardor errichteten und den Residenzsaal mit tausenden Edelsteinen verzierten. Hier leben sie seitdem friedlich und versteckt. Den Kontakt zu den Menschen vermeiden sie gänzlich. Auch wenn die Vertreibung von Bandon schon mehrere hundert Jahre zurückliegt, traut kaum ein Miglin einem Menschen über den Weg. Andres – und nun auch Yolanda – scheinen dabei große Ausnahmen zu sein.


    Die Menschen wissen nichts von den Miglins. Nur in alten Märchen kommen sie noch ab und zu vor. So wird die Geschichte eines Miglins erzählt, der vor langer Zeit in Teranur auf leisen Pfoten von Stall zu Stall geschlichen sei und überall die Tiere aus ihren Pferchen befreit haben soll. Und glaubt man Kormar, dann ist diese Geschichte sogar wahr. Selbstverständlich war besagter Miglin ein naher Verwandter seines Ururgroßvaters.


    Die Miglins dagegen beobachten ihre Umgebung viel genauer und wissen einiges über die Menschen. Sie können deren Sprache und wissen über deren Bräuche bestens Bescheid. Und sie wissen auch, dass viele Männer am Essenstisch laut rülpsen, was unter Miglins auf breites Unverständnis und auch ein wenig Ekel stößt. Würden die Menschen mehr auf ihre Umwelt hören und sie besser wahrnehmen, dann hätten sie schon längst bemerkt, dass ab und an ein kleines Wesen unter ihrem Bett kauert und den nächtlichen Tönen zuhört, oder dass es gerade einen Kartoffelsack davonschleppt, um sich ein neues Gewand zu nähen, während der Vater seinem Kind den Hosenboden versohlt, weil dieses angeblich nicht auf seine Sachen aufpassen könne.


    Die meisten Miglins treiben gerne ihren Schabernack mit den Menschen, auch wenn es sicherlich die eine oder andere ältere Miglindame gibt, die dies alles andere als gutheißt. Diese warnt beständig vor der Bosheit der Menschen. Es würde auch nie ein Miglin wagen, sich einem Menschen zu zeigen. Dazu haben sie zu viel Furcht und sind zu scheu.


    Doch wenn sie unter sich sind, dann sind die Miglins ein Volk, das seine Fröhlichkeit nach den langen traurigen Jahren wiedergefunden hat. Miglins tanzen für ihr Leben gerne, sie lachen und treiben ihre Späße miteinander. Wenn sie sich aber in Gefahr sehen, dann können sie fürchterlich wütend und auch ein wenig gefährlich werden, dann halten sie eisern zusammen und lassen sich ganz sicher nicht im Stich. Aber normalerweise tun sie keiner Menschenseele etwas zu Leide.


    


    Der Friede wurde nun gestört, als immer wieder ein Miglin plötzlich verschwand und nicht mehr auftauchte. Angst ging um und zunächst wurden die Menschen verdächtigt, weshalb mit Rimon etwas gröber umgesprungen wurde. Aber seitdem Yolanda das Wort Gobblins in den Mund genommen hatte, hatte sich die Angst in fürchterliche Panik gewandelt, denn jeder wusste genau, dass die Gobblins den Berskern untertan waren und für diese die dreckige Arbeit übernahmen. Und bei dem Namen Bersker dreht sich jeder kleine Miglinmagen um. Doch immerhin haben sie jetzt zwei menschliche Verbündete, die keine Furcht vor Miglins haben und diesen nichts Böses wollen. Vielleicht stehen sie dann den gemeinen Gobblins und den grässlichen Berskern nicht völlig wehrlos gegenüber. Aber was sind schon zwei Menschen gegen abertausende Bösewichte?


    


    * * * * *


    


    Mitternacht war längst vorüber, als Andres seine Geschichte beendet hatte. Stumm und in Gedanken versunken saß Yolanda auf dem Boden. Eine Träne lief über ihre Wange. Das Feuer war beinahe erloschen und glimmte nur noch schwach. Yolanda fröstelte. Andres schaute das traurige Mädchen lange an, dann legte er seine Hand sanft auf ihre und drückte sie leicht. Yolanda spürte die Berührung, genoss die Sicherheit, die von ihr ausging, zog dann aber ihre Hand weg.


    


    * * * * *


    


    Am nächsten Tag wanderten sie früh morgens beim ersten Tageslicht weiter. Die Miglins meistens stumm und tief in Gedanken versunken; Andres und Yolanda wechselten hie und da einige Worte, doch häufig gingen auch die beiden still und für sich. Der Tag war grau und es hatte zu regnen begonnen. Der Wald und die neun Wanderer verschmolzen im grauen Nebel.


    Es ging beständig bergauf und wurde immer felsiger. Auf den Felsen hatten die Miglins und ihre beiden Begleiter schon bald die Spuren der Gobblins verloren, doch dies war gleichgültig, denn jeder wusste, wohin die Reise führen sollte. Jenseits des Mundan war die Heimat der Gobblins und ihr Weg führte direkt nach Süden zum großen Fluss. Der Gedanke, diesen Fluss überqueren zu müssen, schauderte jeden der Gefährten, denn ein jeder verband seine eigene Geschichte mit den weiten Gegenden im Süden. Doch keiner verlor ein Wort über den Schauer, der sich über ihre Gedanken legte. Still trotteten sie hintereinander her, das Feucht in ihrem Gesicht und in ihren Kleidern. Der Regen verschluckte ihre Geräusche, so dass sie völlig lautlos dahinglitten.


    Yolandas Gedanken wanderten vom Mundan zu ihrer verstorbenen Mutter weiter zu Rimon – ein Gedanke war trauriger als der andere. Die Tränen vermischten sich mit den Regentropfen auf ihren Wangen, so dass niemand sah, wie sehr sie weinte.


    Am Abend hörte der Regen auf und schwache Sonnenstrahlen drangen durch das dichte Blätterwerk über ihnen. Zwischen den Wurzeln und mächtigen und moosbewachsenen Felsen stieg sanfter Nebel auf, der den Wald um sie herum in verlockend mystische Farben tauchte.


    „Man sagt, hier leben die Graugnome“, flüsterte Andres Yolanda zu. „Wenn der Boden dampft und der Nebel zwischen den Felsen wabert, dann könnte man beinahe die Schatten der Gnome darin erkennen. Schau genau hin, dann siehst du vielleicht einen.“


    Ein breites Lächeln erhellte Andres‘ Gesicht und ein Flackern war in seinen Augen zu sehen. Yolanda aber blieb stumm und ernst und blickte in den tiefen Wald. Dort, zwischen der mächtigen Eiche und dem großen Felsen, dort hatte sie gerade eben einen Gnom gesehen. Dessen war sie sich ganz sicher.


    


    Am nächsten Tag wurde das Gelände immer steiler. Kormar fluchte beständig, weil sie den Fuhrweg nicht finden konnten, der hinauf nach Möckeltorp führte. Möckeltorp ist eine einsame und äußerst kleine Holzfällersiedlung mitten in den Grauen Bergen am See Möckeln. Von dort muss man nur noch am See vorbeiziehen, am anderen Ende wenige hundert Meter den Pass hinaufklettern und dann war der Aufstieg geschafft und die weite Mundanebene öffnete sich vor einem.


    Doch sie konnten den Weg nicht finden, auch wenn sich Kormar und Andres sicher waren, dass er irgendwo in der Nähe sein musste. Und so mühten sie sich weiter den Berg hinauf, kletterten über steile Felsen, rutschten auf dem feuchten Moos aus und die Felsen wieder hinunter, arbeiteten sich weiter, bis sie bald erschöpft Halt machen mussten.


    


    „Sieben Miglins und zwei Menschen klettern durch meinen Wald. Das sieht man auch nicht alle Tage.“


    Andres, Yolanda und die Miglins zuckten zusammen. Woher war diese Stimme gekommen? Dann folgte das scheppernde Lachen eines alten Mannes. Die Miglins zückten verwirrt ihre Waffen, alle blickten angestrengt in den Wald, doch niemand konnte jemanden erkennen. Unsicher schauten die Miglins zu ihrem Anführer, aber auch dieser zuckte nur ratlos seine Schultern. Was war das?


    Yolanda ließ ihren Blick den Hang nach oben schweifen und als sie den alten Mann erblickte, musste sie erleichtert lachen. Dort oben auf einem kleinen Felsvorsprung saß ein alter Mann, die Füße vergnügt vom Felsen herunterbaumelnd, der nun ebenfalls laut lachte. Auch die anderen erkannten jetzt den Mann und waren erleichtert, als sie den Grund für ihre Furcht vor sich sahen.


    Ein langer Bart wuchs dem alten Mann wild im Gesicht. Laub hatte sich darin verheddert. Die grüne Hose, der graue Umhang und die ausgeblichene Mütze ließen ihn beinahe mit dem Hintergrund verschmelzen. Nur wer genau hinschaute, konnte ihn erkennen. Nun saß er da oben, baumelte mit den Beinen und lachte vergnügt. Er schien nicht gewillt zu sein, von seinem erhabenen Platz zu der Wandergruppe herunterzukommen. Stattdessen zückte er eine lange Pfeife, stopfte sie in aller Ruhe, zündete sie an und paffte sie grinsend und voller Wonne.


    


    Die anfängliche Erleichterung, dass es nur ein alter Mann gewesen war, der sie erschreckt hatte, war erneuter Verwirrung gewichen. Wer war nur dieser seltsame Kauz?


    Schließlich trat Kormar einige wenige Schritte nach vorne und rief mit lauter Stimme nach oben: „Weiser Mann, wer bist du, dass du hier einsam inmitten des Waldes sitzt? Noch nie zuvor habe ich dich gesehen, auch wenn ich selbst in diesem Walde wohne. Meine Name ist...“


    Doch der alte Mann winkte mit einer Hand ab, lachte kurz und scheppernd, und rief mit heiserer Stimme zurück: „Ich kenne dich, Kormar. Du musst dich nicht erst vorstellen.“


    Erneut lachte er frohgemut auf, wobei sein alter Körper leicht hüpfte. Er paffte eine große Wolke.


    „Und auch ihr müsst euch nicht vorstellen. Ich kenne euch, Turuman und Alsrafan, Helmar und Maltor, Sigimar und Eretan.“


    Die Miglins blickten sich verwundert an. Weshalb kannte dieser Mensch sie beim Namen? Woher kannte er überhaupt Miglins?


    „Sei auch du mir gegrüßt, Andres. Du warst ja schon lange nicht mehr hier in der Gegend.“


    Andres’ Kiefer klappte nach unten. Er starrte den Mann an, wollte etwas sagen, doch es hatte ihm die Sprache verschlagen.


    „Nur dich, mein kleines, hübsches Mädchen, dich kenne ich nicht. Tritt hervor, damit ich dich besser sehen kann. Komm noch ein bisschen näher. Noch ein bisschen. Mein Augen sind schon schwach und ich will doch sehen, welch schönes Mädchen hier den Hang hinaufgeklettert kommt.“


    Wieder war sein schepperndes Lachen zu hören.


    „Komm noch näher. Ja, so ist’s gut.“


    Der alte Mann stützte sich auf seine Arme, beugte sich ein wenig nach vorne und musterte die rothaarige Yolanda, die unterhalb des Felsens stand.


    „Wie heißt du denn, junge Frau?“


    „Yolanda ist mein Name, Herr.“


    „Soso, Yolanda.“


    Der Greis lehnte sich wieder zurück, nahm die Pfeife in den Mund, paffte ein paar Mal daran und murmelte Yolandas Namen.


    


    „Und wie heißt du, weiser Mann?“


    Andres war nach vorne getreten, als er seine Sprache wiedergefunden hatte.


    „Wie ich heiße? Ha, viele Namen führe ich. Und doch bin ich nur ein alter Mann. Also nenne mich doch einfach alter Mann, Andres.“


    Wieder zog der Mann an seiner Pfeife und ein leises Kichern war zu hören. Nun trat auch Kormar nach vorne.


    „Du kennst all unsere Namen. Doch wir wissen nicht, wer du bist. Sag uns, wie dein Name lautet und weshalb du uns kennst.“


    Nun wurde das Kichern lauter und verwandelte sich alsbald in das wohlbekannte Lachen.


    „Kormar, ich bin der Wald. Der Wald bin ich. Du kennst mich, denn ich bin oft bei dir. Ich kenne euch, da ihr mit mir wohnt. Wäre es denn nicht unhöflich, wenn ich euch nicht kannte, wo ihr doch bei mir um ein Zuhause gebeten habt? Doch frage nicht nach Namen, Kormar, Häuptling der Miglins. Frage nach dem Wesen und du kennst mich.“


    Kormar blickte verwirrt zu Boden. Er hatte sichtlich nicht verstanden.


    „Der Weg nach Möckeltorp ist im Übrigen nicht weit. Ihr müsst euch nur ein wenig nach rechts halten, dann werdet ihr schon bald auf ihn stoßen. Es ist ja nicht unbedingt artig von euch, diese junge Dame über steile und glatte Felsen klettern zu lassen.“


    Wieder lachte der Mann und wieder hüpfte sein ganzer Körper dabei. Die Augen waren während des Lachens eng zusammengekniffen, verziert von vielen kleinen Fältchen.


    Yolanda war fasziniert und irritiert, erfreut und beängstigt zugleich. Auf unbestimmte Weise fühlte sie sich diesem Mann ganz eng verbunden. Doch konnte sie ihm überhaupt trauen? Sie nahm ihren Mut zusammen.


    „Herr, wir verfolgen eine Gruppe Gobblins, die einen der Miglins entführt haben. Hast du sie vielleicht gesehen? Sind sie hier vorbeigekommen?“


    Andres stieß sie heftig in die Seite und warf ihr einen bösen Blick zu. Ein Schatten legte sich auf das heitere Antlitz des Alten.


    „Nenne diesen Namen nicht zu laut, mein Mädchen“, sprach er eindringlich. „Du sollst das Böse nicht in den Mund nehmen, sonst kann es auch dich böse machen. Sie waren hier, ja, und sie trugen Bromar mit sich, in einen Sack gestopft.“


    Der alte Mann klang bitter. Seine Miene war verzerrt.


    „Aber das sind nicht die einzigen. Nehmt euch in Acht. Viele dieser Kreaturen treiben sich hier herum und ich werde nicht mit ihnen fertig. Sie missachten mich und das wird sie noch teuer zu stehen bekommen. Aber noch ist nicht die Zeit dafür.“


    Der Mann verstummte, er paffte auch nicht mehr.


    Maltor war nach vorne gesprungen, als der Name Bromar fiel, da er Bromars Neffe war.


    „Heißt das, dass Bromar noch lebt?“


    „Er lebte, als sie hier durch den Wald zogen. Er lebte, wie auch alle anderen Miglins, die zuvor mitgeschleppt worden waren. Ich weiß nicht, was sie von euch Miglins wollen, aber die Menschen oben in Möckeltorp lassen sie in Ruhe. Sie sind nur hinter euch her. Also gebt euch in Acht. Viele treiben sich hier herum.“


    Die düstere Stimme des Alten war lauter und eindringlicher geworden. Ein Schrecken legte sich über die Gruppe. Keiner sagte ein Wort.


    Als Kormar aufblickte, war der alte Mann verschwunden. Die Bäume schienen um sie herum größer geworden zu sein, die Felsen schwärzer und der Nebel undurchdringlicher. Kormar blickte in die Baumkronen und weit über ihm saß eine schwarze Krähe, die auf sie niederschaute.


    „Wir müssen hier weg! Schnell!“, wisperte er und schritt mit entschlossenen Schritten voran.


    


    * * * * *


    


    Wasser troff von dem dunklen Gemäuer. Die schweren Schritte Theobrans hallten durch den langen schwarzen Gang. In der Hand trug er eine Fackel, die einen hellen Schein auf sein grimmiges Gesicht warf. Der Fürst gelangte an eine schwere Eichentür, die mit massiven Eisenträgern in den Angeln gehalten wurde. Er stemmte sich dagegen und schob die Tür mit einem lauten Knarren auf. Hinter der Tür befand sich ein kleiner Raum, der spärlich mit Fackeln erhellt war. Kein Tageslicht konnte durch die dicken Mauern in dieses Verlies tief unter der Burg gelangen. Zwei Wärter standen um eine Holzbank herum. Auf einem kleinen Tisch lagen etliche Werkzeuge der unterschiedlichsten Art. Ansonsten war der Raum karg.


    „Spricht er inzwischen?“


    „Nicht ein Wort! Er schweigt weiter eisern.“


    Der schmächtige Wärter spuckte aus. Mit seiner Rechten wies er auf den kleinen Miglin, der mit Händen und Füßen auf einer Holzbank gestreckt worden war. Sein Oberkörper war entblößt. Offene Wunden klafften auf seiner Brust. Die Augen waren blau geschwollen, doch der Miglin zeigte sich nicht willens, auch nur ein Wörtchen zu sagen.


    Theobran schob seine Fackel vor das entstellte Gesicht des Miglin.


    „Wie fürchterlich haben dich die beiden hier zugerichtet, kleines Wesen.“ Theobran setzte eine mitleidsvolle Miene auf. Mit der Fackel wanderte er abwärts und besah sich die Wunden auf dem Oberkörper des Miglin. „Aber du musst uns verstehen. Du versteckst dich in einer Holztruhe im Gemach meiner Tochter, und dann willst du nicht erklären, was du dort treibst. Das ist nicht nett von dir.“


    Der Miglin wandte dem Fürsten seinen Blick zu und starrte ihm in die Augen.


    „Du bist böse! Du willst uns vernichten! Aber nicht mit meiner Hilfe!“, fauchte er.


    Theobran war verdutzt. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.


    „Ich weiß doch nicht einmal, wer du bist, warum sollte ich euch dann vernichten wollen?“


    Der Miglin schwieg und starrte den Menschen vor sich weiter an.


    „Du willst nicht mehr reden?“, setzte Theobran bedrohlich fort. „Dann müssen wir wohl zu anderen Mitteln greifen.“


    Er reichte einem Wärter seine Fackel und griff zu den Werkzeugen, die auf dem Tisch neben ihm lagen. Zuerst nahm er einen spitzen Gegenstand zur Hand und schwenkte ihn vor den Augen des Miglin.


    „Weißt du, was man hiermit anstellen kann? Wir können dir dein hübsches Näschen putzen und diesen netten Stab weit, sehr weit in dein kleines Köpfchen schieben.“


    Und nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Wir können dir aber natürlich auch ganz banal die Augen ausstechen.“


    Der Miglin zeigte keine Reaktion.


    Theobran griff zu einem anderen Gegenstand – eine Fußfessel mit schweren Gewichten daran.


    „Wir können dich auch am Hals aufhängen und deine Füße mit diesen Gewichten beschweren, damit du endlich etwas größer wirst. Und damit du auch deinen Spaß dabei hast, werden wir dich ein wenig kitzeln. Nur hoffen wir, dass dir dabei die Luft nicht ausgeht!“


    Ein schallendes Gelächter brach aus ihm heraus, in das die beiden Wärter augenblicklich einfielen.


    Die Miene des gefesselten Miglin war noch grimmiger geworden, und dann – völlig unvermittelt – spuckte er dem Fürsten mitten ins Gesicht. Theobran rührte sich nicht, das Gelächter erstarb. Der Fürst wischte sich die Spucke mit dem Ärmel aus dem Gesicht und griff entschlossen zu einem dritten Gegenstand.


    „Na gut, du hast es nicht anders gewollt, kleines Ungeziefer.“


    Er packte die schwere Eisenzange und gab sie einem Wärter. Dann nahm er eine Hand des Miglin in die seine, betrachtete sie eingehend und lächelte zufrieden.


    „Es ist sehr schmerzhaft, seine Fingernägel zu verlieren. Sehr schmerzhaft. Aber bei deinen Krallen wird es bestimmt ein noch nie dagewesenes Vergnügen!“


    Ein Wärter kicherte vergnügt und rieb sich die Hände.


    


    Die Schritte der schweren Stiefel Theobrans hallten wieder durch den dunklen Gang. Wasser troff von den Wänden. Von weit unter ihm, hinter der dicken Eichentür, zerriss ein gellender Schrei die Luft, als die erste Kralle gezogen wurde. Ein Schrei, wie ihn dieses Verlies noch nie gehört hatte. Selbst Theobran fuhr er durch Mark und Bein. Dann nickte er zufrieden mit einem leichten Lächeln.


    


    * * * * *


    


    Es war der frühe Abend am dritten Tage seiner Anwesenheit in Stadt. Rimon schlenderte durch die Gassen und wusste nichts mit seiner Zeit anzufangen. Beständig wartete er auf Nachricht von Arafandra, doch kein Bote kam, kein Ausrufer war zu hören. Er war wieder an dem niedrigen Haus des alten Mannes angekommen, bei dem er einen Schlafplatz erhalten hatte. Er ging dem Mann bei der täglichen Arbeit zur Hand und bekam dafür zu Essen und einen kleinen mit Stroh aufgefüllten Platz in der Kammer.


    Die Hauswand neigte sich bereits bedrohlich über die Gasse. Im Lauf der Jahre war sie schiefer und schiefer geworden. Davor stand eine kleine Bank, auf der der Alte an warmen Abenden sein Pfeifchen zu rauchen pflegte. Während Rimon das Häuschen betrachtete, kam ein Reiter aus der Richtung der Burg angeritten. Mit lauten Schlägen trommelte er die Bewohner auf die Gasse. Hoch aufrecht saß er auf seinem vornehmen Pferd und entrollte langsam ein fürstliches Schreiben.


    Rimon war beim ersten Trommelschlag aufgeregt zu dem Ausrufer geeilt und wartete nun in vorderster Reihe, bis der Reiter endlich die Botschaft verlas.


    „Bewohner von Callan! Fürst Theobran spricht heute eine Stunde vor Sonnenuntergang zu seinem Volk! Fürst Theobran spricht! Kommt, wenn euch das Glück eurer Stadt wichtig ist!“


    Der Ausrufer rollte die Botschaft wieder ein, nahm die Zügel und ritt weiter, um an anderer Stelle dieselbe Nachricht zu verkünden.


    Was konnte das für eine Nachricht sein? Sie musste jedenfalls von großer Bedeutung sein.


    Rimon wandte sich der Burg zu und rannte los. Er wollte ganz vorne sein, wenn der Fürst seine Mitteilung kundgab.


    


    Als er zur Burg gelangte, drängelten sich schon viele Menschen vor dem Balkon, von dem der Fürst seine Ansprachen hielt. Ein großes Banner mit den fürstlichen Löwen war vom Balkon entrollt. Die tief stehende Abendsonne färbte die steinerne Wand des Palas golden. Unten standen die Händler und Handwerker, die Frauen und Kinder der Stadt und rätselten aufgeregt, was Theobran ihnen mitteilen wollten. Gerüchte kursierten, dass ein Drache in den Grauen Bergen gesichtet worden war. Es herrschte Gerede und Gedränge, bis zwei Trompeter mit einer schmetternden Fanfare das Volk verstummen ließen. Die Blicke wandten sich gebannt nach oben, wo Theobran, Fürst von Callan, majestätisch auf den Balkon trat. Seinen Blick ließ er über das unter ihm versammelte Volk gleiten.


    Ein schwerer, kostbarer Mantel hing über seine breiten Schultern. Der braune Vollbart war gepflegt gestutzt. Um den Hals hing eine goldene Kette mit einem Amulett, ebenfalls aus Gold. Seine groß gewachsene Statur verlieh dem Fürsten eine natürliche Autorität. Noch nie hatte ein anderer Großer aus Teranur den Machtanspruch Theobrans in Frage gestellt.


    Auf dem Platz vor der Burg war es mucksmäuschenstill. Theobran stützte sich mit seinen starken Fäusten auf die Brüstung und begann zu sprechen:


    „Bewohner von Callan! Volk von Teranur! Es ist eine Freude, diese Stadt zu sehen, ihren Reichtum, ihre Lebensfreude. Es ist eine Freude, euch zu sehen, wie ihr zusammen tagtäglich dieser Stadt zu neuem Glanz verhelft. Keine Stadt im ganzen Reich kann so stolz auf seine Bewohner sein wie Callan!“


    Jubel brach unter den Zuhörern aus. Einige schwenkten ihre Hüte, andere applaudierten heftig.


    Doch auf Theobrans Miene legte sich ein Schatten. Mit seiner Rechten sorgte er gebieterisch für Ruhe.


    „Aber wir sind im Krieg! Im Krieg gegen die Unholde aus dem Süden! Im Krieg gegen Bersker, gegen Gobblins und Trolle, gegen Lindwürmer und Wolfsreiter. Wir sind im Krieg gegen – Terak Tar!“


    Terak Tar – der Fürst der Dunkelheit. Todesstille auf dem Platz, als sein Name fiel. Selbst die Vögel verstummten in ihrem munteren Frühlingsgesang. Rimon glaubte, dass ein kühler Wind aufgekommen war. Er fröstelte.


    „Doch habt keine Angst, Bewohner von Callan, denn wir sind stark. Der Mundan ist befestigt. Kein Bersker, kein Gobblin kann ihn je lebend überqueren.“


    Rimon hätte beinahe laut aufgelacht. Er kannte ein paar Gobblins, denen das durchaus gelungen war. Doch er hielt still.


    „Unsere Freunde, die Elfen von Kerané, sichern mit ihrer unbesiegbaren Flotte das Große Meer. Wir müssen weiterhin stark sein, dann werden wir den Armeen des Südens standhalten. Unsere besten Ritter kämpfen dort für uns und zeigen den Bestien auf der anderen Mundanseite wer zu Recht die goldenen Lande von Berandan bewohnt!“


    Wieder brach lauter Jubel aus. Vereinzelt wurden „Hoch lebe Theobran“-Rufe angestimmt, die jedoch sofort wieder durch eine herrische Geste des Fürsten unterdrückt wurden.


    „In dieser gefährlichen Zeit ist besondere Vorsicht geboten. Jeder von euch muss seine Augen offen halten und darf Fremden nicht trauen! Vorgestern haben wir im Gemach meiner Tochter einen Spion auf frischer Tat ertappt. Ein kleiner Spion, nicht Mensch, nicht Gobblin, nein, es war ein Miglin!“


    Ein Raunen ging durch das Volk. „Ein Miglin?“ und „Gibt es die denn tatsächlich?“ und „Die gibt’s doch nur im Märchen.“ war überall zu hören. Rimon flüsterte nur ein leises „Also doch“.


    „Wir wissen nicht, was er will; wir wissen nicht, wem er dient; wir wissen nur, dass er etwas gegen uns vorhatte. Und wir wissen, dass es tatsächlich ein Miglin ist. Das konnte er uns sagen, als wir uns mit ihm… unterhalten haben. Doch dann hat dieser Feind des Volkes von Callan bedauerlicherweise die Zusammenarbeit mit uns verweigert!“


    Mit diesen Worten riss Theobran den Körper des geschändeten Miglin nach oben, der zuvor hinter der Balustrade vor den Blicken des Volkes geschützt gewesen war. Der tote Körper ging schlaff herunter. Überall waren deutliche Spuren der Folter zu sehen.


    „Sie haben ihn umgebracht!“, sagte Rimon – mehr zu sich selbst.


    Nur mit Mühe konnte er den Würgereiz beherrschen. Kein Mensch sprach ein Wort. Voller Ekel, und manche wenige auch voller Bedauern, blickten wie gebannt auf den Miglin, der ihnen präsentiert wurde. Niemand auf dem Platz, mit Ausnahme von Rimon, hatte je zuvor in seinem Leben einen Miglin zu Gesicht bekommen.


    Theobran erhob wieder seine mächtige Stimme: „Spionage in diesen gefährlichen Zeiten muss hart bestraft werden. Wehret den Anfängen, denn einem Spion folgt auch stets ein Feind. Daher müssen wir herausbekommen, was dieser Miglin hier im Palas wollte und viel wichtiger noch, wem er diente! Tapfere Männer Callans – ich rufe euch hiermit auf: Leistet euren Einsatz für das Schicksal eures Landes, greift zu den Waffen und merzt diese Miglins aus! Für jeden gefassten Spion winkt euch ein Beutel Gold als Belohnung. Und für denjenigen, der mir alle Hintergründe der Spionage, alle Ziele und den Drahtzieher liefert, dem winkt die Hand meiner Tochter!“


    Theobran hob siegessicher seine Arme empor und ließ sich von seinem Volk feiern. Jubelrufe und Applaus schallten hinauf zum Balkon. Energisch drehte sich der Fürst um und verschwand mit seinem Gefolge im Innern des Palas.


    Niemand hatte Arafandra wahrgenommen, die hinter einem kleinen Fenster seitlich des Balkons die Rede ihres Vaters verfolgt hatte. Ihre Miene zeigte Entschlossenheit. Ihre Entscheidung war gefällt.


    


    Die Menschen verstreuten sich rasch und gingen laut diskutierend nach Hause. Rimon blieb in Gedanken zurück. Allmählich verstand er. Dies war seine große Chance.


    


    * * * * *


    


    Der Wächter bat Rimon herein. Mit zitternden Beinen erhob sich der Junge und ging auf das große Portal zu, das auf beiden Seiten von grimmig dreinschauenden Soldaten bewacht wurde.


    Erst vor wenigen Tagen war er von zu Hause aufgebrochen und nun wurde er bereits vom Fürsten von Callan empfangen. Konnte das überhaupt wahr sein? Was wohl seine Freunde dazu sagen würden?


    Mit ihm hatten noch viele andere Jünglinge gewartet, die alle auf die Hand der Fürstentochter hofften. Aber nur er wusste, wo er mit der Suche beginnen sollte.


    


    Rimon betrat die Große Halle des Palas. Staunend blieb er stehen und betrachtete voller Bewunderung die kunstvollen Säulen und die bemalten Mosaikfenster. Sein Blick wanderte nach oben und blieb an den herrlichen Malereien an der Decke hängen. Sie zeigten mehrere Gemälde eines Ritters, der mit einem Drachen kämpfte, diesen schließlich besiegte und zum Zeichen seines Sieges die giftige Zunge herausschnitt.


    „Thorén der Große“, unterbrach ihn Theobran mit kraftvoller Stimme in seinen Gedanken. „Er begründete in grauer Vorzeit das Fürstentum von Teranur, als es noch von vielen Unwesen bevölkert war und jener Drache, Yxarennadir, Angst und Schrecken verbreitete.“


    Theobran lächelte und lud Rimon mit einer Geste ein näher zu treten. Der Fürst saß auf einem steinernen Thron, auf dessen hohen Lehne Callans Löwenpaar prangte. Darüber leuchteten drei Edelsteine in verführerischem Blau. Drei Stufen führten hinauf zum Thron. Vor den Stufen breitete sich ein langer Teppich aus, auf dem Rimon nun langsam und unsicher nach vorne ging.


    Wie sollte er sich verhalten? Er war schließlich noch nie zuvor einem Fürsten unter die Augen getreten.


    Neben dem Thron standen einige edel gekleidete Menschen, die Theobrans Minister und Berater sein mussten. Etwas abseits erblickte Rimon auch die märchenhafte Arafandra. Ihre strahlende Schönheit betörte ihn und ließ ihn noch unsicherer werden. Sie schaute ihn an und lächelte leicht. Dann zog sie den Schleier vor das Gesicht und ihr Antlitz verschwand hinter weißem Gewebe.


    Rimon war nun am Thron angelangt und stand einen Augenblick unschlüssig vor dem Fürsten. Dann fiel er plump auf die Knie, ergriff die Hand des Fürsten und küsste den Ring an dessen Finger.


    Der Fürst lachte, ebenso die umstehenden Berater.


    „Steh auf, steh auf, Junge!“


    Rimon erhob sich wieder, puterrot im Gesicht.


    „Nun“, sprach der Fürst, „wie kannst du uns helfen, ein wenig Licht in die Miglin-Angelegenheit zu bringen? Ich hoffe, du hast mehr zu bieten als die anderen Törichten, die die Welt retten wollen, meine Tochter zur Frau wünschen, aber nicht einmal das Wort Miglin aussprechen können.“


    Ein Berater kicherte leise. Theobran stützte sich auf die Armlehne seines Thrones, strich sich über seinen Bart und sah Rimon erwartungsvoll an.


    „Ich habe vernommen, du seist der Sohn Thors. Ist das wahr?“


    „Ja, das ist wahr.“


    All die wartenden Blicke machten Rimon noch ängstlicher. Vor ihm standen die wichtigsten Männer Teranurs, und er, der noch nie einen ritterlichen Kampf bestanden hatte, musste ihnen nun beweisen, dass er der Richtige, der einzig Richtige für diese Aufgabe war, dass nur er die Hand Arafandras verdient hatte. Plötzlich kam ihm alles wie ein großer Witz vor.


    „Ich habe Miglins getroffen und weiß, wo ich nach ihnen suchen muss“, brachte er mühevoll hervor.


    Mit einem Male war Theobran und der Beraterstab hellwach. Der Fürst richtete sich auf seinem Thron auf und blickte nun voller Neugier auf den kleinen unsicheren Jungen vor ihm.


    „Im Wald in der Nähe Wiesenaus fielen sie über mich her, weil sie dachten, ich hätte einen der ihren entführt. Aber ich konnte ihnen beweisen, dass ich unschuldig war.“


    „Soso, das ist ja mal interessant“, sagte Theobran und strich sich durch den Bart.


    Und dann erzählte Rimon seine Geschichte mit den Miglins. Nun ja, er erzählte nicht die ganze Geschichte. Eigentlich erzählte er nur einen kleinen Teil. So berichtete er nicht, dass er wusste, wo die Höhle der Miglins war, denn dann hätte der Fürst sofort seine Soldaten dorthin geschickt und die Höhle ausräuchern lassen. Rimon wäre dann nie hinter die ganze Wahrheit der Miglins gekommen und hätte die Hand Arafandras anderen überlassen müssen. Auch von den Gobblins erzählte er nicht, denn auch dann wäre ein Heer Theobrans unterwegs gewesen – und das musste Rimon um jeden Preis vermeiden, denn momentan kannte nur er allein die wichtigsten Details. Als er seine Geschichte zu Ende erzählt hatte, musterte ihn der Fürst eine Weile.


    „Und du glaubst, dass dir die Miglins dort im Wald Vertrauen schenken werden?“


    „Ja“, antwortete Rimon, „dessen bin ich überzeugt. Ich habe einen Plan. Sie müssen mir einfach vertrauen.“


    Theobran nickte zufrieden.


    „Doch eines möchte ich gerne fragen.“ Rimon zögerte einen Moment. „Die Hand Eurer Tochter ist ein hoher Preis. Ihr habt einen spionierenden Miglin entdeckt und ausgeschaltet. Bisher ging doch keine große Gefahr von den Miglins aus. Weshalb da dieser hohe Preis?“


    Langsam erhob sich Theobran, ging die Stufen zu Rimon hinunter und winkte einem Bediensteten zu.


    „Komm mit.“


    Rimon folgte dem Fürst und Diener zu einer unscheinbaren Tür an der seitlichen Wand der Halle. Dahinter verbarg sich ein kleiner Raum, in dessen Mitte ein langer Tisch stand, auf dem unter einer Decke unförmige Dinge lagen. Es war kalt und ein unbeschreiblicher Gestank schlug ihnen entgegen.


    „Was ist das?“, würgte Rimon hervor.


    Theobran gab seinem Diener ein Zeichen, woraufhin dieser die Decke entfernte. Rimon stockte der Atem, ihn schwindelte. Benommen taumelte er zurück, wo er an der Steinwand Halt fand.


    „Wie viele sind das?“, fragte er halblaut.


    „Fünfundzwanzig.“


    Still betrachteten die drei Männer die fünfundzwanzig Miglins, die vor ihnen tot und aufeinander gestapelt auf dem Tisch lagen. Die meisten der kleinen Wesen wiesen schlimme Wunden auf.


    „Fünfundzwanzig Miglins“, setzte Theobran fort, „die wir in den letzten Wochen entdeckt haben. Wer weiß, wie viele sich noch hier befinden, die wir nicht entdeckt haben. Die meisten haben sich selbst getötet, sobald wir sie entdeckt haben. Die anderen sprachen nicht ein Wort, selbst unter der größten Folter schwiegen sie eisern. Erst der letzte brachte kurz vor seinem Tod die Worte hervor: ‚Ihr Menschen seid die Feinde der Miglins‘. Jetzt wissen wir wenigstens, um wen es sich hierbei handelt. Mehr wissen wir aber nicht. Aber lasst uns diesen Ort wieder verlassen. Der Gestank ist unerträglich.“


    Wieder in der Halle zurück, setzte Theobran fort: „Wir wissen nicht, für wen die Miglins spionieren. Und wir wissen auch nicht, welche Informationen bereits in ihre Hände gelangt sind. Daher müssen wir extrem vorsichtig sein. Viele Pläne für die Strategie am Mundan werden hier an diesem Ort erarbeitet. Nicht auszudenken, wenn diese in falsche Hände geraten. Daher, mein Junge, daher ist der Lohn für diese Aufgabe sicherlich nicht zu hoch.“


    Der Fürst klopfte Rimon auf die Schulter und begab sich zurück auf seinen Thron.


    „Ich schenke dir mein Vertrauen. Lass dieses Vertrauen nicht umsonst sein und der Lohn wird dein sein. Geh nun und mach dich auf, dieses Rätsel zu lösen.“


    Er wandte sich einem Berater zu.


    „Gebt ihm ein wenig Geld, damit für sein leibliches Wohl gesorgt ist.“


    Der Berater öffnete eine kleine Truhe und holte einen Beutel heraus, den er Rimon übergab.


    „Geh nun, und bringe mir das nächste Mal erfreuliche Nachricht.“ Theobran blickte Rimon ermutigend an. Rimon hielt stolz den Beutel in der Hand, strahlte über das ganze Gesicht und stolperte beim Herausgehen vor lauter Aufregung über seine eigenen Beine.


    Als er die Halle verlassen hatte, sprach Theobran zu seinen Beratern: „Wohl ist mir nicht. Er macht einen sehr unerfahrenen Eindruck. Und doch ist er der einzige, der über wirklich wichtige Informationen verfügt.“


    Müde fügte er hinzu: „Schickt mir den nächsten rein.“


    Währenddessen hatte sich Arafandra zu einem Bediensteten begeben und flüsterte diesem zu, dass sie Rimon in ihrem Gemach zu sprechen wünsche.


    


    * * * * *


    


    Ein Blick in ihre strahlend blauen Augen genügte, und er war ihr erlegen. Arafandra saß mit übereinander geschlagenen Beinen auf einer mit weichem Samt gepolsterten Liege. Ihren Körper hatte sie reizvoll gegen ein großes Kissen gelehnt.


    „Ich habe mir ein wenig Auskunft über dich verschafft und ich weiß, dass du über keine Ausrüstung verfügst. Du hast ein schnelles und edles Pferd, aber ansonsten fehlt dir jede Ausrüstung“, sprach sie sanft zu Rimon.


    „Ich habe ein Schwert…“, warf dieser ein.


    „… von schlechter Qualität“, vollendete sie.


    „Deine Aufgabe ist schwer und gefährlich, weshalb du gut ausgerüstet sein musst, um sie zu bestehen. Ich will dir helfen, weil ich will, dass du heil und erfolgreich wiederkehrst. Geh zu Banim, unserem Hofschmied. Er weiß Bescheid, dass du kommen wirst, und er wird dich trefflich ausrüsten. Betrachte die Ausrüstung als Geschenk. Und nun geh! Sei Erdan mit dir!“


    Rimon errötete und wusste nicht, was er sagen sollte. Er stammelte ein Dankeschön, machte einen Diener und verließ verwirrt den Raum.


    


    Arafandra stand am Fenster ihres Gemachs und blickte auf den Burghof, der weit unter ihr lag. Über den Platz lief eine kleine Gestalt – Rimon, auf dem Weg zu Banim, dem Hofschmied.


    „Armer, naiver Trottel“, flüsterte sie.


    Doch ihr Blick war kühl wie am Tag des Turniers. Hinter einem Vorhang trat eine Person hervor. Arafandra drehte sich nicht um, als sie mit ihm sprach.


    „Mach dich auf und verfolge ihn auf Schritt und Tritt. Ohne deine Hilfe wird er nicht lange da draußen überleben. Und denke daran: Ihm darf nichts zustoßen, solange das Rätsel um die Miglins nicht gelüftet ist.“


    Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: „Danach mach mit ihm, was du willst.“


    Der Mann hinter ihr nickte unmerklich. Dann verließ er das Gemach und huschte unbemerkt durch die Gänge der Burg. An einem Seiteneingang wartete ein Diener, der ihm die Tür öffnete. Der Diener nahm die Goldmünze dankend an und schloss die Türe leise hinter der herauseilenden Person.


    


    * * * * *


    


    Rimon schob den Vorhang am Eingang der Schmiede zur Seite und trat ein. Hitze wallte ihm entgegen. Er stand in einem kleinen, niedrigen Raum ohne Fenster. Die Luft war schlecht und ließ ihn nur schwer atmen.


    „Ist da wer?“, rief Rimon verhalten, doch er erhielt keine Antwort.


    An der Wand zu seiner Linken waren Holzbretter angebracht, auf denen sich Töpfe stapelten. Rechts hingen Gürtelschnallen, Gewandspangen, Messer und Gabeln, Lanzen- und Pfeilspitzen. Rimon betrachtete die Gürtelschnallen näher. Dort hingen reich verzierte neben einfachen und nur grob gefertigten, kostbar glänzende neben schwarz-metalligen. Rimon ließ seine Hand über die Schnallen und Spangen gleiten, fühlte das kalte Metall. Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht, doch er verdrängte den Gedanken sofort, eine der Schnallen rasch in seiner Tasche verschwinden zu lassen.


    An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein enger Durchgang, der leicht abwärts führte. Rhythmische Hammerschläge dröhnten von dort herauf. Rimon ging zu dem Durchgang. Eine Fackel erhellte den Weg. Die Luft wurde noch heißer und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er ging einige Stufen abwärts, schob einen weiteren Vorhang zur Seite und stand plötzlich inmitten einer großen Schmiede. Der Raum war weitläufig und hoch, die Hitze kaum zu ertragen, doch die Luft war nun besser, da Fenster knapp unter dem Dach Licht und Luft zu den hier schuftenden Menschen durchließen. Weit links, auf der anderen Seite des Raumes standen drei große Blasebalge, die von drei Arbeitern bedient wurden. Unablässig wuchteten sie die Hebel auf und ab, wodurch die ausströmende Luft das Feuer in der Esse, die davor stand, anfachte. Bei jedem Luftstoß stoben Funken aus der Esse. Rauch füllte den Raum, stieg nach oben und zog dort durch den Kamin ab. Ein Mann holte gerade mit einer Zange ein langes Eisen aus dem Feuer und legte es auf einen Amboss. Er ergriff einen Hammer, der neben dem Amboss lehnte, und begann, das Eisen mit gezielten Schlägen zu bearbeiten. Er arbeitete wie fast alle anderen hier mit bloßem Oberkörper und hatte nur einen braunen Lederschurz an, der ihn vor den Funken schützte. Der Mann war nicht groß, aber er hatte mächtige Muskeln. Sein Nacken glich dem eines Stieres, seine Oberarme mussten dicker als Rimons Oberschenkel sein. Über dem schwarzen Vollbart funkelten dunkle Augen. Die schweißgebadete Haut war schwarz vom Ruß, doch glänzte sie im Schein des Feuers.


    Es zischte laut. Dampf stieg auf. Rimon sah einen zweiten Amboss etwas weiter links. Ein Schmied, ein Hüne an Gestalt, stand dahinter und beobachtete seinen Gesellen, der gerade das heiße Eisen in einen Wasserbottich streckte, damit es dort abkühlen und fest werden konnte.


    Rimon ließ den Blick weiter wandern. Überall herrschte betriebsame Emsigkeit. An einem Tisch saßen zwei schmächtige Gesellen stumm vertieft in ihre Arbeit. Mit flinken Fingern knüpften sie kleine Ringe aneinander. Einen Ring an den anderen – unaufhörlich. In einigen Wochen würden sie das selbst geknüpfte Kettenhemd gefertigt haben, es einem Ritter verkaufen und mit dem nächsten beginnen.


    Massive Holzbalken verliefen quer durch den Raum und stützten die Wände und das Dach. Alle Balken waren vollgehängt mit den verschiedensten Gerätschaften und Werkzeugen. Da hingen Zangen, Feilen, Schürhaken, Blechscheren, mit denen man Bleche zerschneiden konnte, Locheisen und andere Werkzeuge, die Rimon nicht kannte. Und dann gab es natürlich Hammer – winzig kleine und riesengroße, runde und flache, Setzhammer, mit denen Absätze und Kanten in die heißen Eisen geschlagen werden konnten, Lochhammer, um Löcher in die Bleche zu hämmern, und schließlich die wuchtigen Schlichthammer, mit denen man mit einem einzigen Schlag einen Menschen töten konnte. Ein Schlichthammer hatte eine große flache Oberfläche. Man setzte ihn auf ein Blech und schlug mit einem anderen Hammer darauf, so konnte man das Metall großflächig bearbeiten und ebnen.


    Keiner schien Rimon zu bemerken, zu sehr waren alle in ihre Arbeit vertieft. Langsam schritt er auf einen Gesellen zu, der nicht viel älter als er selbst sein konnte. Einige Dolche und Messer lagen vor ihm. Der Junge polierte eifrig deren Knäufe und Klingen.


    „Weißt du, wo ich Banim finde?“


    Der Geselle wies ohne aufzusehen auf den kleinen bärtigen Schmied mit den riesigen Muskelbergen, dann polierte er weiter.


    Rimon zuckte die Schultern und bahnte sich den Weg zu Banim. Der Schmied war gerade damit beschäftigt, die Arbeiter an den Blasebalgen anzutreiben, damit sie noch schneller hebelten und das Feuer heißer wurde. Kritisch beäugte und wendete er ein Eisen, das in der Esse glühte.


    Rimon blieb vor dem Amboss stehen.


    „Bist du Banim?“, schrie er durch den Lärm.


    Keine Reaktion. Der Schmied bemerkte ihn nicht. Stattdessen wurde er immer wütender und verfluchte die armen Arbeiter an den Blasebalgen.


    „Bist du Banim?“


    Rimon versuchte es erneut, dieses Mal lauter. Der Schmied blickte auf, warf Rimon einen wütenden Blick zu, nickte kurz und wandte sich dann wieder seinem Eisen zu.


    Rimon wusste nicht, was er tun sollte. Der Schmied schien kein sonderlich großes Interesse an ihm zu haben. Er spürte, wie seine Wangen glühten. Die Hitze war so nahe an der Esse beinahe unerträglich.


    „Mein Name ist Rimon. Arafandra schickt mich.“


    Banim hielt inne. Sein Brustkorb hob sich zweimal, dreimal majestätisch, als er tief durchatmete, um Ruhe zu bewahren und nicht dieser kleinen Töle das glühende Eisen an den Kopf zu pfeffern. Er winkte den anderen Schmied, den Hünen, zu sich her, bellte ihm einige wütende Worte zu und übergab ihm dann die Zange mit dem Eisen. Er ging auf Rimon zu, an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, brummelte ein kaum verständliches „Komm mit“ und eilte mit energischen Schritten auf eine Tür an der Rückseite des Schmiederaumes zu.


    


    Jenseits der Tür trat Rimon in eine andere Welt. Es war kühler und der Lärm klang hinter der massiven Tür, als sei er weit, weit weg. Sie befanden sich in den Lagerräumen der Schmiede. Zuerst gelangten sie in einen kleinen Raum, der spärlich Licht durch ein winziges Fenster oben unter dem Dach erhielt. An der Wand am Eingang hingen an einer Holzvorrichtung Messer und Dolche. Rimon konnte nicht schätzen, um wie viele es sich handeln musste. Einhundert? Zweihundert? Bei manchen blinkte die Klinge matt, andere hatten einfache Lederscheiden.


    An der anderen Wand hingen Schwerter. Rimons Augen weiteten sich. Mit offenem Mund stand er vor diesen Schätzen. Eine ganze Reihe bestand aus Einhandschwertern. Sie waren alle gleich gefertigt, hatten lederumfasste Griffe, auf den Messingknäufen und den Scheiden prangten Callans Löwen. Die Schwerter der Ritter Callans!


    Darunter lag auf einem kleinen Podest ein mindestens drei Ellen langes Zweihandschwert. Es hatte keine Scheide und die blank polierte Klinge funkelte im schwachen Licht. Der lange Griff war mit Leder eingefasst, Knauf und Parierstange waren aus Messing und kunstvoll verziert. Auf beiden Seiten der Parierstange wanden sich Schlangen, die sich an der Schwertangel giftig anzüngelten. Der Knauf stellte einen Löwenkopf dar. Eine mächtige Mähne umrahmte das weit aufgerissene, brüllende Maul.


    „Wo steckst du denn?“, brüllte Banim, der schon vorausgeeilt war.


    Rimon wurde aus dem Staunen herausgerissen und stolperte rasch weiter. Er gelangte in einen weiteren Raum, der größer und heller war. An der Längsseite flutete durch mehrere Schießscharten helles Licht in den Raum. Durch die schmalen Fenster in den dicken Mauern konnte Rimon die Dächer der Häuser der Stadt erkennen. Sie mussten sich nun also direkt an der Burgmauer befinden.


    Banim war irgendwo in der Tiefe des Raumes verschwunden. Rimon blickte sich um. Hier waren Streitäxte und Lanzen gelagert, Helme und Schilde. Neben ihm stand eine aus unbearbeiteten Holzlatten zusammengezimmerte Truhe, in der viele Äxte lagen. Über der Truhe hing eine doppelschneidige Streitaxt an der Wand. Rimon wusste, dass dies eine sehr berüchtigte und gefürchtete Waffe der Bersker war. Daneben lehnten in einem Holzverschlag hunderte Lanzen, und weitere aberhunderte Lanzenspitzen lagen in Kisten am Boden. An den Verschlag schlossen sich lange Regale an, in denen sich Helme stapelten. Die meisten waren einfache Spangenhelme mit tief ins Gesicht ragenden Nasenbügeln. Einige hatten eine Brünne aus Kettenringen, mit der der Hals besonders vor Pfeilen besser geschützt werden sollte. Die meisten Ritter trugen solche Helme, da sie mit ihnen viel beweglicher waren. Daneben gab es aber auch geschlossene Topfhelme, die den gesamten Kopf und auch das Gesicht schützten. Die Ritter konnten nur durch schmale Augenschlitze blicken. Auf dem Schlachtfeld waren diese Helme nicht sonderlich beliebt, weil sich ein Feind von der Seite nähern konnte, ohne dass es der Ritter bemerkte. Diese Topfhelme benutzte man hauptsächlich bei Tjosten, den Ritterturnieren, in denen zwei Ritter mit heruntergelassenen Lanzen versuchten, den anderen hinter das Pferd zu stechen.


    Rimons Blick schweifte weiter und blieb an einer majestätischen Rüstung haften. Der silbern glänzende Schildpanzer stand auf einem kleinen Tisch, ein Topfhelm lag daneben. Auf dem Helm war eine kleine Figur angebracht: ein Löwe, der gerade nach vorne schnellte, um seine Beute zu packen und zu töten. Neben dem Helm lagen Kettenhandschuhe, Kniebuckel und eiserne Beinschoner.


    „Oh“, staunte Rimon mit sehnsüchtigen Augen, „wie schön.“


    Vorsichtig streckte er eine Hand aus und fuhr langsam über das glatte Metall der Rüstung.


    „Die ist wohl nichts für dich, Junge.“


    Rimon zuckte zusammen und zog rasch seine Hand zurück. Banim stand neben ihm. In der einen Hand hielt er ein Kettenhemd und in der anderen einen ledernen Panzer. Noch immer schaute er wenig freundlich, aber zumindest war die Wut aus seinen Augen gewichen.


    „Solch eine Rüstung tragen nur große Ritter bei prächtigen Turnieren. Aber nicht ein Zwerg, wie du es bist.“


    Die Verachtung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    „Ich kenne deinen Auftrag nicht, Zwerg. Arafandra hat mir aufgetragen, dich gut auszurüsten, mit einer leichten Rüstung, damit du beweglich bist.“


    Er hob den ledernen Panzer in seiner Rechten empor.


    „Das ist ein Plattenpanzer aus Leder. Dazwischen sind überall Metallplatten genietet, so dass dir weder Pfeile noch Dolchstiche oder leichte Schwerthiebe etwas anhaben können. Aber der Panzer ist schwer. Leichter ist das Kettenhemd.“


    Nun hob er das Kettenhemd empor und ließ den Lederpanzer sinken.


    „Es ist leichter zu tragen und es schützt sehr gut vor Schnittverletzungen. Wenn dir aber ein Gegner mit einer Streitaxt, einem schweren Schwert oder einer Lanze etwas anhaben will, dann wird sie dir nicht ausreichend Schutz bieten.“


    Ohne dass Rimon seine Hand willentlich steuern konnte, griff sie zu dem Kettenhemd. Banim zog es rasch zurück.


    „Ist dir überhaupt bewusst, wie wertvoll ein solches Hemd ist? Wie viel Arbeit in diesem Kettenhemd steckt?“, fragte er scharf.


    Rimon nickte, beinahe schuldbewusst.


    „Pah, und dann muss ich es an einen Zwerg verschenken – verschenken!“, schnaubte Banim und streckte Rimon das Hemd entgegen. Rimon griff zögerlich zu und betrachtete das kunstvolle Geschmeide, all die tausenden kleinen Ringe, die in wochenlanger Arbeit zu einem Hemd zusammengefügt worden waren.


    „Ziehe es an und binde diesen Gürtel um, dann liegt nicht das gesamte Gewicht der Eisenringe auf deinen Schultern.“


    Banim klang wieder so wütend wie zu Beginn.


    „Hier hast du eine Trinkflasche, eine kleine Axt und ein Kurzschwert. Das muss reichen.“


    Er legte die Gegenstände auf einen Tisch in der Mitte des Raumes.


    „Siehst du die Löwen auf dem Schwertknauf? Es sind die Löwen Callans, damit du dir auch stets bewusst bist, in wessen Schuld du stehst.“


    Ein missachtender Blick traf Rimon.


    „So, und jetzt pack deine Sachen und raus mit dir.“


    Mit diesen Worten machte der grimmige Banim kehrt und stampfte mit wütenden Schritten zurück zu seinem heißen Eisen und den Arbeitern an den Blasebalgen, die nun seine schlechte Laune zu ertragen hatten. Eilig ergriff Rimon die Flasche, die Axt und das Schwert, warf einen letzten Blick auf die strahlende Turnierrüstung und rannte schnell durch die Lagerräume, durch die Gluthitze der Schmiede, die kleinen Treppen hinauf, durch den letzten Vorhang, bis er endlich wieder an der frischen Luft war und tief durchatmete.


    Weit oben im Wohnhaus der Burg stand die schöne Arafandra an einem Fenster und hob grüßend die Hand. Rimon konnte es nicht genau erkennen, aber er war sich sicher, dass sie lächelte. Mit einem Male waren die wütenden Augen Banims vergessen. Rimon strahlte, winkte Arafandra zu und verließ mit entschlossenen Schritten den Burghof.


    


    * * * * *


    


    Yaris‘ Hufe liefen locker durch das vom Tau nasse Gras. Zusammen erklommen Pferd und Reiter den kleinen Hügel vor den Toren der Stadt. Die ersten Sonnenstrahlen ließen die feuchte Wiese in milden Goldtönen schimmern. Rimon schloss die Augen und spürte die wärmende Sonne auf seinen kühlen Wangen. Oben auf dem Hügel wendete er das Pferd und blickte auf die große Stadt zurück, die sich nun unter ihm erstreckte. Vor vier Tagen war er an derselben Stelle gestanden. Hier war ihm der wütende Cadrahan entgegengekommen. Erst vier Tage waren seitdem vergangen, und doch hatte sich so viel für ihn verändert. Nun stand er im Dienst des Fürsten von Callan und dessen Tochter. Er hatte einen Auftrag, in dem er seine Ritterlichkeit unter Beweis stellen konnte. Und er hatte eine kostbare Ausrüstung erhalten. Was seine Freunde in Wiesenau nur für Augen machen würden, wenn sie ihn so sehen könnten? Kira würde ihn bestimmt verehren.


    Er war noch vor Sonnenaufgang aufgebrochen, hatte alle Segenswünsche des alten Mannes, bei dem er wohnen durfte, über sich ergehen lassen und war dann mit stolz geschwellter Brust und kindlicher Aufregung durch die Stadt und die Stadttore hinaus seiner großen Aufgabe entgegen geritten.


    Unten am Tor war der alltägliche Betrieb schon in vollem Gange. Die ersten Bauern der umliegenden Dörfer und Höfe kamen mit ihren Waren, die sie auf dem Markt verkaufen wollten. Ein Reiter auf einem schwarzen Pferd verließ die Stadt, doch Rimon konnte nicht erkennen, ob ihm der Mann bekannt war. Zu weit befand er sich schon entfernt. Der Reiter hielt sein Pferd an und für einen kurzen Moment schien es so, als würde er zu Rimon hinaufblicken. Doch dann nahm er die Zügel wieder in die Hand und trabte auf der Straße davon.


    Rimon ließ einen letzten Blick über die Türme und Dächer der Stadt schweifen. Die mächtige Burg inmitten der Stadt wirkte wie ein starker Vater, der seine um sich versammelte Familie beschützen wollte. Vor Kraft strotzend und uneinnehmbar thronte sie über der Stadt. Rimon konnte das Fenster erkennen, hinter dem sich Arafandras Gemach befand. Für einen kurzen Augenblick legte sich eine unbestimmbare Schwere auf sein Herz. Schnell wendete der junge Abenteurer sein treues Pferd, drückte seine Füße in dessen Flanke und galoppierte durch das goldene knöchelhohe Gras davon.


    Frisch blies ihm der Wind durch das Haar und der Mantel wehte fröhlich. Strahlend und lachend ritt Rimon durch die liebliche Landschaft. Sanfte Hügel und saftige Wiesen breiteten sich vor ihm aus. Zu seiner Rechten zogen die bläulich im Dunst erkennbaren Höhenzüge der Grauen Berge vorbei. Er fühlte sich frei – frei und stark – frei und stark und glücklich. Auch Yaris genoss die milde Morgensonne und den erfrischenden Galopp durch das grüne Gras. Immer wieder wieherte er laut und fröhlich auf, woraufhin Rimon stets lachen musste und seine Wangen ganz fest an Yaris’ Hals schmiegte. Yaris – sein Pferd!


    Ja, er war glücklich!


    


    Rimon erblickte einen höheren Gipfel in den Grauen Bergen. Die Kuppe war noch mit Schnee bedeckt. Diese Berge musste er wohl bald überqueren, denn Rimon war sich sicher, dass die Miglins den Weg Richtung Süden eingeschlagen hatten.


    Während seines Ritts durch die Morgensonne begann Rimon zu grübeln, was er denn nun genau machen sollte. Bisher hatte er sich darüber noch keine größeren Gedanken gemacht. Rimon war sich sicher, dass die spionierenden Miglins in Callan in Verbindung mit den Entführungen standen. Die Miglins spionierten für jemanden anders, nicht für ihre eigenen Zwecke und Absichten. Welchen Sinn hätte dies? Die Menschen wussten ja nicht einmal, dass es Miglins tatsächlich gab. Zumindest wussten sie es noch nicht, bis ihnen Theobran einen der toten Sorte auf dem Balkon der Burg präsentierte. Doch für wen sollten sie dann spionieren? Für die Gobblins? Die Feinde der Miglins? Unmöglich.


    


    Rimon wusste, dass er die Höhle der Miglins wiederfinden musste, um dort herauszufinden, welchen Weg Yolanda, Andres, Kormar und die anderen Miglins gewählt hatten. Doch eines war klar: Wenn sie den Gobblins hinterher wollten, dann konnte dieser Weg nur zum Mundan führen. Und vielleicht auch über den Mundan hinüber. Dieser Gedanke wollte Rimon ganz und gar nicht gefallen. Durch die feindliche Steppe auf der Südseite des Mundans, wo es nur so von Gobblins und Berskern wimmelte, wollte er sicher nicht reiten – schon gar nicht alleine. Er musste sie also noch vor Erreichen des großen Flusses einholen. Doch sie hatten einige Tage Vorsprung. Andererseits hatte er ein Pferd und sie waren zu Fuß unterwegs.


    Zunächst musste er aber das Vertrauen der zuhausegebliebenen Miglins gewinnen, und das würde mit Sicherheit nicht allzu leicht werden. Er hatte sich in deren Augen ja gewiss nicht ehrenhaft und vertrauenswürdig erwiesen. Er musste ihnen den Geläuterten vorspielen.


    


    * * * * *


    


    Er war gut vorangekommen. Nun hatte sich die Dämmerung über Teranur gesenkt und tauchte die Hügel in tiefblaues Licht. Rimon hatte sich dürres Holz gesucht und ein kleines Feuerchen gemacht. Er hatte es genossen, den ganzen Tag alleine durch die warme Maisonne zu reiten. Nur er, sein Pferd und die Freiheit. Niemand hätte ihn in diesem Moment stoppen können. Manchmal musste er sein ganzes Glück in die Welt hinausschreien, und so war er auf dem Rücken seines Pferdes gesessen und hatte vor Freude laut geschrieen.


    Doch nun am Lagerfeuer, als alles um ihn herum still wurde und der Wind leise in den Blättern raschelte, fühlte er sich plötzlich einsam. Nun sehnte er sich nach jemandem, mit dem er reden konnte, nach jemandem, mit dem er lachen und dem er von seinem Glück erzählen konnte.


    Er hatte sich nach Einsamkeit, nach Abenteuer gesehnt, und nun saß er alleine an einem Lagerfeuer und war dennoch nicht zufrieden.


    Zufriedenheit ist ein seltsames Glück, dachte Rimon bei sich. Auch wenn er alles hatte, was er sich wünschte, so war er doch nicht zufrieden. War er allein, wollte er jemanden bei sich haben. Hatte er jemanden bei sich, wollte er am liebsten seinen eigenen Weg gehen. Nun konnte er sein Abenteuer erleben und sehnte sich nach der Sicherheit des heimischen Esstischs, und wenn er zu Hause am Esstisch saß, sehnte er sich nach Abenteuer.


    War es überhaupt möglich, zufrieden zu sein? Oder musste man nicht immer unzufrieden bleiben, weil es gar nicht möglich war, dass sich alles, was man sich wünschte, erfüllte? War es möglich, auf bestimmte Wünsche zu verzichten? Aber konnte man dann ohne diese Wünsche und Träume zufrieden sein?


    Rimon war jedenfalls nicht zufrieden, obwohl sich alles so entwickelt hatte, wie er es sich gewünscht hatte. Und während er so dasaß und über die Zufriedenheit nachgrübelte, übermannte ihn der Schlaf und zog ihn tief in einen wunderschönen Traum, in dem er in den Armen Yolandas aufwachte und zufrieden war.


    


    * * * * *


    


    Ein Zerren riss ihn aus seinem tiefen Schlaf. Er war mit seinen Kleinen in ihrer Schlafhöhle gewesen, sie hatten gespielt, herumgetollt und gelacht, bis ihnen allen die Tränen kamen und sie ermüdet, eng aneinander gekuschelt eingeschlafen waren.


    Nach der erschöpfenden Wanderung, während der er beinahe ununterbrochen eingezwängt in diesen dunklen Sack getragen wurde, ohne dass die Gobblins müde zu werden schienen und Pause machten, wurde Bromar irgendwann abgesetzt und in seinem Sack liegen gelassen. Er wusste nicht, wie lange er so dalag, aber es mussten mehrere Tage gewesen sein. Er war sofort eingeschlafen, da er während der Tage der Wanderung kein Auge zugemacht hatte. Ab und zu hatte ein Gobblin den fest zugeschnürten Sack geöffnet und ihm Wasser und etwas zu essen hereingereicht.


    Nun wurde er wieder hochgehoben und über die Schulter eines Gobblins geworfen. Bromar hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wo er sein könnte, denn der Sack war blickdicht. Eine alles durchdringende Schwärze umgab ihn – und das schon seit Tagen. Nur ein paar Vögel konnte er von draußen hören. Sie stießen spitze Schreie aus. Schreie der Freiheit, dachte Bromar still und es wurde ihm eng ums Herz.


    Kurz darauf wurde er wieder abgesetzt. Alles wirkte plötzlich sehr hektisch. Er vernahm viele schnelle Schritte um sich herum und das aufgeregte Gekrächze eines Gobblins. Dann hörte er, wie Ruder ins Wasser platschten, und spürte, dass sein Sack und er sich langsam in Bewegung setzten. Er war also auf irgendeinem Boot. Nur wo?


    


    Dann ertönten wilde Rufe aus einiger Entfernung, die sich anhörten wie menschliche Stimmen. Ja, das mussten Menschen sein! Er hörte Befehle von den Stimmen weiter weg und von den Gobblins auf dem Boot, woraufhin sich der Takt der Ruderschläge erhöhte.


    Plötzlich ein Zischen in der Luft, und noch eines, und noch eines. Das Kreischen eines Gobblins, der offensichtlich von einem Pfeil getroffen worden war. Er schrie und schrie, bis Bromar ein lautes Platschen hörte und das Schreien verstummte.


    Wurde er befreit? Waren ihnen Menschen gefolgt, um ihn zu befreien? Bromars Hoffnung erwachte und wurde stärker, als immer mehr Pfeile durch die Luft schwirrten. Die Freiheit hatte ihn bald wieder. Er könnte seine Kinder bald wieder in den Arm schließen!


    Doch dann war plötzlich kein Zischen mehr zu hören. Es wurde wieder still, nur die Paddel platschten laut ins Wasser. Die Gobblins waren außer Reichweite der Bogenschützen. Niemand schien die Verfolgung aufzunehmen.


    Traurig schloss Bromar die Augen. Dicke Tränen quollen aus ihnen hervor. Der kleine Miglin weinte.


    


    * * * * *


    


    Während Rimon tief schlummerte und in seinen Träumen bei Yolanda war, saß diese eng an Andres gekuschelt auf einem umgestürzten Baumstumm oben in den Grauen Bergen. Sie hatten im Wald ein kleines Lager errichtet, in dem die Miglins zurückgeblieben waren und schliefen. Yolanda und Andres hatten das Lager verlassen, um die Kühle der Nacht bei einem Spaziergang zu genießen.


    Die Mainächte waren klar und kalt. Gemeinsam saßen sie unter einer Decke und versuchten, sich gegenseitig zu wärmen. Sie hatten sich eine Stelle gesucht, an der die Bäume etwas zurückwichen und so den Blick auf Teranur freimachten. Die Nacht war hell und tausende und abertausende Sterne funkelten am nachtschwarzen Himmel. Unten in der Ebene von Teranur konnten sie hier und da ein Dorf und einen einsamen Hof ausmachen. Schwach sahen sie die kleinen hellen Punkte. Lichter aus den Stuben, in denen die Familien gemütlich zusammensaßen und die Eltern gerade ihre Kinder zu Bett brachten.


    Weit im Nordwesten mehrten sich die Lichtpunkte. Vielleicht war das Callan. Yolanda war noch nie dort gewesen und sehnte sich plötzlich in die große Stadt mit all ihren Lichtern.


    


    „Noch eine halbe Stunde Fußmarsch, dann kommen wir an Möckeltorp vorbei. Das Dorf liegt am Ende eines langen Sees, dem Möckeln. Die Menschen fahren mit Ruderbooten über den See, aber es gibt auch einen kleinen Pfad entlang des Sees, um auf die andere Seite zu gelangen. Von dort geht es noch wenige Minuten bergauf und dann haben wir endlich den Pass erreicht. Oben auf dem Pass sieht man bereits den Mundan und die dahinter liegende Steppe von Talgarth.“


    Andres fröstelte, als er den Namen der Steppe aussprach. Er schluckte schwer, bevor er weiterredete.


    „Vom Pass geht es nur noch abwärts und wenn wir Glück haben, dann erreichen wir bereits morgen Abend den großen Fluss.“


    „Woher weißt du das alles?“, fragte Yolanda. „Warst du schon öfters hier?“


    Andres antwortete nicht sofort. Ein langes Schweigen wog schwer in der Dunkelheit.


    „Es war vor fünf Jahren, als ich den Pass zum ersten Mal überquerte – von der anderen Seite.“


    Er schwieg wieder.


    Yolanda blickte Andres in die Augen und trotz der Dunkelheit konnte sie die Trauer, die in ihnen lag, erkennen.


    „Magst du mir deine Geschichte erzählen?“, fragte sie und drückte sich an ihn heran.


    Wieder dauerte es lange, bis Andres antwortete. Er sprach leise und schwer.


    „Wenn du sie hören möchtest, erzähle ich sie dir. Doch ich warne dich, es ist keine fröhliche Geschichte.“


    „Ha“, murmelte Yolanda, „das bin ich durchaus gewohnt. Keine Sorge, ich kann so einiges ertragen.“


    Sie kuschelte sich noch näher an Andres heran, denn ihr war kalt. Er legte beschützend einen Arm um ihre Schulter, zog sie zu sich heran und erzählte seine Geschichte.


    


    Andres‘ Geschichte


    „Ich mag jetzt vielleicht aussehen wie ein Waldschrat, heimatlos und verkommen. Doch das war nicht immer so. Hätten alle Dinge ihren gewöhnlichen Gang genommen, dann würde ich jetzt womöglich im Stadtrat von Bandon sitzen, würde bei den Mitbürgern in hohem Ansehen stehen und könnte meine Geschicke in den Dienst dieser herrlichen Stadt stellen. Dieser einst so herrlichen Stadt.


    Bandon liegt weit im Süden, jenseits des Mundans und jenseits Talgarths. Das Meer ist nicht weit. Man muss mit dem Boot nur wenige Kilometer auf dem Carnthran fahren, dann gelangt man in die Bucht von Carnthran und das Große Meer öffnet sich in all seiner Herrlichkeit und Magie vor einem.


    Wie prachtvoll Bandon einst dort lag, wo jetzt graue Trümmer das Ufer des Carnthrans säumen. Mächtige Türme und Mauern aus weißem Stein strahlten in der Sonne. Schiffe aus aller Herren Länder segelten hierher, um ihre Waren zu verkaufen und neue einzukaufen. An nebligen Tagen, den Ciaradh-Tagen, konnte es sein, dass die Flotte der Elfen von Kerané mit ihren federleichten magischen Booten aus dem Nebel auftauchte und die Mitglieder des Rates auf ihre Schiffe einlud, um ihre Taktik gegen den dunklen Terak Tar zu beraten. Terak Tar hatte sich schon lange Zeit zuvor im Vulkan Karrak eingerichtet, die Ebene von Karrak erobert und alle dort lebenden Miglins vertrieben oder abgeschlachtet. Nun lauerte der Feind hinter dem Carnthran-Gebirge, nur zwei Tagesmärsche von Bandon, der glänzenden Stadt, entfernt. Immer häufiger trafen Bauern und Waldarbeiter in Bandon ein, die vor marodierenden Berskern die Flucht ergriffen hatten. Die Gegend zwischen den Bergen und der Stadt war nicht länger sicher. Ja, bald war es soweit, dass Bandon der einzige sichere Punkt südlich des Mundan war, da die Bersker zusammen mit den Gobblins ganz Talgarth eingenommen hatten. Doch Bandon hielt den Berskern tapfer stand. Jeder Ansturm wurde abgewehrt. Die Mauern blieben unüberwindbar.


    Doch der Glanz Bandons schwand. Die Handelsschiffe legten nicht mehr an, weil die Fahrt auf dem Carnthran zu gefährlich wurde. Es kamen keine Gesandten mehr von weither. Viele Menschen zogen es vor, ins sichere Berandan zu ziehen.


    Mein Vater war Mitglied des Stadtrates und auch er war häufig auf einem der Elfenschiffe. Die Elfen von Kerané waren die treuesten Verbündeten. Unermüdlich kämpften sie gegen die immer stärker werdenden Bersker, geleiteten Transportschiffe mit Soldaten und Waffen sicher von der Bucht in die Stadt und halfen den Bewohnern der Stadt beim Überleben.


    Wir bewohnten ein großes Haus direkt am Marktplatz. Große Säulen säumten den Eingang und hinter der Tür empfing eine hohe Halle den Besucher. An den Wänden der Halle hingen die Gemälde von meinen Großvätern und Urgroßvätern. Sie alle waren Ratsmitglieder, manche sogar Bürgermeister Bandons. Ja, meine Familie war alteingesessen und genoss besonders hohes Ansehen unter der Bevölkerung der Stadt.


    Du musst wissen, Bandon ist etwas ganz Besonderes. Es ist die einzige Stadt, in der es keinen Fürsten oder Grafen gibt, der alles alleine bestimmt und den die Geburt berechtigt zu regieren. Bandon ist anders. Vor vielen hundert Jahren wurde die Stadt von Menschen aus Berandan gegründet, die es leid waren, von ihren Fürsten unterdrückt zu werden. Sie waren ausgewandert und hatten sich an der Mündung des Carnthrans niedergelassen, wo sie diese leuchtende Stadt gegründet hatten. Jeder erwachsene Mann konnte Ratsmitglied werden und jeder erwachsene Mann durfte wählen, wen er im Rat der Stadt haben möchte. Oh, glückliches Bandon.


    Und nun ist alles anders. Bandon ist verschwunden, ausgelöscht vom Bösen – nur noch Trümmer in einer Welt voller Krieg um Macht und Herrschaft.


    Bandon ist durch Verrat gefallen. Ein Soldat war der Verführung des Bösen erlegen und hatte seine Heimat und alle Menschen Bandons für einen Sack voll Gold verraten. Der Tod durch die Axt eines Berskers war seine gerechte Strafe.


    Ein Seitenarm des Carnthrans floss durch die Stadt, um den Gerbern das Wasser zu geben, das sie für ihre Arbeit benötigten. An der Stelle, an der das Flüsschen unter der Stadtmauer hindurchfließt, ist ein dickes Eisengitter in die Mauer eingelassen, so dass niemand eindringen kann. Der Verräter stand an dieser Stelle Wache, sägte unbemerkt das Gitter an, so dass die Bersker eines Nachts Zugang zu der Stadt hatten. Sie kamen lautlos und hieben dem wartenden Verräter als Lohn für seinen Dienst den Kopf ab. Verräter sind wohl selbst bei den üblen Berskern verhasst.


    Niemand bemerkte, wie hunderte Bersker durch den Fluss in die Stadt schwammen. Die Gesichter schwarz bemalt, ihre Streitäxte auf den Rücken brachten sie den Tod in die Perle von Carnthran.


    Ich schlief in meinem Bett, als meine Mutter in Panik in mein Zimmer stürmte und mich wachrüttelte.


    „Steh auf!“, schrie sie. „Wir müssen weg!“


    Furchtbare Angst stand in ihren Augen. Diesen Blick, diese Angst, diesen Schrecken werde ich nie vergessen. Vom Schlaf benommen taumelte ich aus dem Bett. Ich warf einen Blick durch das Fenster auf den Marktplatz und traute meinen Augen nicht. Häuser standen in Flammen. Menschen rannten schreiend und weinend über den Platz. Die riesigen Bersker trieben sie vor sich her und zingelten sie auf dem Platz ein. Dann schwangen sie ihre Äxte und schlugen alle tot. Alle! Die Alten, die Frauen, die Kinder! Ich sah meinen besten Freund, wie er dort unten stand. Er hielt die Hand seiner Mutter fest umklammert und weinte. Er blickte zu meinem Fenster auf und hob hilfesuchend die Hand, als die Axt eines Berskers ihm den Schädel spaltete.


    Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging und folgte schwindelnd meiner Mutter. Mein Vater war damit beschäftigt, Möbel und andere Gerätschaften vor die Eingangstür zu schieben, um sie zu blockieren. Schon rüttelten die Eindringlinge an der Tür, stemmten ihre gewaltigen Körper gegen die verbarrikadierte Tür, die unter dem Druck gewaltig erzitterte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie aufgebrochen wurde. Doch wo sollten wir hin? Es gab keinen Ausweg und wir wussten es. Meine Mutter weinte und ich weinte.


    Meine Mutter riss die Türen eines Schrankes in der Küche auf, in dem sich das Geschirr stapelte. Sie räumte das Geschirr heraus und zwängte mich hinein. Durch die Spalte zwischen den beiden Schranktüren konnte ich beobachten, was in der Küche vor sich ging. Bevor meine Mutter die Türen schloss, sah sie mir tief in die Augen.


    „Was auch immer geschehen mag, bleib hier drin und sag kein Wort. Ich liebe dich, mein Sohn!“, sagte sie.


    Ich blieb im Schrank und ich sagte kein Wort. Ich sagte kein Wort, als die Bersker die Tür aufbrachen. Sagte kein Wort, als sie meine Eltern in der Küche entdeckten. War still, als ein Bersker mit höhnischem Gelächter meiner Mutter den Kopf abschlug. Ich sagte auch kein Wort, als sie meinen Vater an einem Haken aufhängten und ihm den Schädel spalteten. Nicht auf einmal, nein, sie begannen mit leichten Schlägen und schlugen immer tiefer, bis sie irgendwann die Schädeldecke gespaltet hatten. Ich saß still, als mein Vater unter Schmerzen schrill schrie, sie sollen ihn endlich töten. Kein Wort kam über meine Lippen, als ein riesiger Hüne vor ihn hintrat, seine Axt schwang und den Schädel meines Vaters bis zum Hals hinunter spaltete. Die ganze Zeit saß ich in meinem Versteck und starrte wortlos auf das fürchterliche Ende meiner Eltern; meine Lippen blieben verschlossen, so wie es meine Mutter von mir verlangt hatte. Ich starrte nur auf die schrecklich zugerichteten Leichen meiner Eltern, bis ich irgendwann das Bewusstsein verlor.“


    


    Andres saß still und aufrecht auf dem Baumstumpf. Seine Augen waren aufgerissen und der Schreck stand in ihnen geschrieben. Yolanda sah, wie sich all die furchtbaren Szenen nochmals vor seinem inneren Auge abspielten. Nach einer Weile fuhr er fort, die Stimme monoton.


    


    „Beinahe ein Jahr lang sagte ich kein Wort, sprach mit niemandem. Als ich aus meiner Bewusstlosigkeit erwachte, strahlte die Sonne hell und warm durch das Küchenfenster. Welch Ironie! Es war ein herrlicher, ein warmer Tag. Der Tag, an dem Bandon ausgelöscht wurde, war einer der schönsten Tage dieses Jahres. Mit steifen Gliedern fiel ich aus dem Schrank. Mein Blick traf den leeren Blick meiner Mutter. Ihr Kopf steckte auf einem Besenstiel. Der Schreck stand noch immer in ihren Augen. Ich übergab mich mehrmals und stolperte nach draußen auf den Marktplatz. Alles war still, die Sonne strahlte – und überall auf dem Platz lagen Leichen. Es war alles voll mit Leichen. Schrecklich entstellt, mit abgeschlagenen Köpfen lagen all die Menschen, mit denen ich aufgewachsen war, in wildem Chaos über- und nebeneinander. Meine Verwandten, meine Freunde, meine Feinde – sie waren alle tot. Ich weinte kein einziges Mal an diesem Tag. Ich konnte nicht, zu tief war der Schock.


    Nur wenige Häuser standen, die meisten waren niedergebrannt. Stechender Qualm stieg aus den Trümmern.


    Ich suchte am Fluss nach einem Boot, das mich von hier wegbringen konnte. Das Hafenbecken war rot vom Blut der Menschen, deren Leichen im Wasser lagen. Die meisten Boote waren verschwunden. Einigen wenigen war die Flucht aus dem Inferno gelungen. Die anderen Boote hatten die Bersker versenkt.


    Ich nahm all die Toten, den Schrecken kaum mehr wahr. Vom Schock benommen taumelte ich durch die mir vertrauten, aber jetzt so unbekannten Straßen, sammelte Brot, Kleider und Waffen und verließ die Stadt Bandon. Meine herrliche Heimat. Ich habe sie seitdem nicht mehr wiedergesehen.


    Fast ein Jahr lang irrte ich durch Talgarth, wanderte nachts und schlief tagsüber, hielt mich von Berskern versteckt und sagte dabei nie ein Wort. Wenn ich nachts auf ein Lager der Bersker traf, meuchelte ich hinterrücks einen nach dem anderen nieder, ohne mich dabei besser zu fühlen. Ich nahm hundertfach Rache, ohne dass sie mich befriedigt hätte. Ich weiß nicht, wie viel Blut an diesen Händen klebt. Ich weiß nur, dass es viel ist. Ich wanderte und meuchelte, irrte weiter und meuchelte weiter, bis ich irgendwann an den Mundan gelangte, ihn schwimmend überquerte, die Grauen Berge emporstieg, hier an Möckeltorp vorbeiwanderte und in den Wald am Fuße der Grauen Berge gelangte.


    Vor drei Jahren kam ich hier an, schlief im Wald und lebte von ihm. Nachdem ich bereits mehrere Wochen hier hauste, war es Kormar, der mich aus meiner Trance riss. Eines Morgens stand er wütend neben mir, fuchtelte mit seinem Schwert und regte sich furchtbar auf, dass ich ihr Leben so empfindlich störte, weil ich scheinbar mein Baumhaus direkt über ihrem Opfer- und Festplatz eingerichtet hatte.“


    


    Andres lachte leise.


    „Tja, und so lernte ich die Miglins kennen, ihre Sprache und Eigenheiten, und lebe seitdem mit ihnen dort im Wald.“


    Und nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Das war meine Geschichte.“


    


    Lange Zeit saßen sie so in der Dunkelheit, schauten sich die Sterne an und hingen ihren Gedanken nach, ohne dabei ein Wort zu sprechen. Dann hob Yolanda ihren Kopf, nahm Andres fest in den Arm und gab ihm einen langen Kuss auf die Wange, als ein markerschütternder Schrei die Stille zerriss.


    


    * * * * *


    


    Dem Schrei folgten weitere. Einer schriller als der andere, einer furchterregender als der andere.


    „Gobblins!“, zischte Andres und fuhr empor, die Hand kampfbereit am Griff seines Dolchs.


    Durch den Wald klangen Kampfgeräusche, doch nach wenigen Augenblicken brachen sie ab und es waren nur noch die grellen spitzen Gobblinschreie zu hören.


    Andres und Yolanda rannten durch den Wald, den leichten Anstieg hinauf, Äste schlugen ihnen ins Gesicht. Yolanda rutschte auf dem lehmigen Waldboden aus, schlug sich das Knie wund, rappelte sich wieder auf und rannte weiter. Kurz vor dem Lager stoppte Andres abrupt und hielt Yolanda zurück.


    „Schhhh!“, zischte er und drückte sie zu Boden. „Die Gobblins sind noch im Lager.“


    Er zeigte mit dem Zeigefinger durch das Gebüsch und tatsächlich – um das Lagerfeuer herum hüpften einige grüne Gobblins und stießen spitze Schreie aus. Es waren also wirklich Gobblins.


    Yolanda blieb still liegen, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug, und beobachtete die Szenerie im Lager. Ihre Sachen lagen noch an derselben Stelle wie zuvor, aber alle Miglins waren verschwunden. Der Tanz der Gobblins hatte sich nun beruhigt, zu viert standen sie um das Lagerfeuer und redeten eifrig miteinander. Doch sie waren zu weit weg, als dass Yolanda etwas verstehen hätte können.


    Einer der Gobblins überragte die anderen um mindestens einen Kopf. Er war zwar noch immer kleiner als ein Mensch, aber für einen Gobblin musste er ein Riese sein. Er hatte nur wenige Haare auf seinem grünen Schädel. Lange, spitze Ohren ragten rechts und links des Kopfes in die Höhe. Den Mund hatte er zu einer hässlich lachenden Fratze verzogen, wobei er seine scharfen Eckzähne zeigte. Die roten Augen leuchteten im Schein der Flammen und blitzten fürchterlich in der Nacht. Alle hatten sie leichte Rüstungen aus Leder und vereinzelten Eisenteilen. Die langen Arme, die beinahe bis zu den Knien herunterhingen, waren entblößt. Sie trugen Hosen, die nur bis knapp unter die Knie reichten, und leichte Schuhe aus Leder. Zwei der Gobblins hielten jenes große, geschwungene Schwert in Händen, wie es typisch für Gobblins war. Die anderen trugen keine Waffen, wahrscheinlich hatten sie sie irgendwo abgelegt.


    


    „Ich kann nicht hören, was sie sprechen. Ich muss näher ran“, flüsterte Yolanda und robbte bäuchlings nach vorne.


    „Bist du wahnsinnig?!“, zischte Andres. „Wenn sie dich erwischen, bist du tot. Bleib hier. Es ist zu gefährlich, Yolanda!“


    Aber Yolanda hörte nicht auf ihn, auch nicht, als er ihr ein flehendes „Yolanda“ hinterherschickte. Sie rutschte zwischen den Büschen näher an das Lager heran und blieb hinter einem kleinen Felsbrocken liegen. Von hier konnte sie die Stimmen der Gobblins verstehen. Und von hier sah sie auch die Miglins. Sie sahen erbärmlich aus. Sie lehnten an einem Felsblock, die Hände auf dem Rücken gefesselt und dicke Knebel in den Mündern. So konnten sie sich weder rühren noch einen Laut hervorbringen.


    


    Andres zog an ihrem Fuß, als Zeichen, dass sie sich zurückziehen sollten. Yolanda zögerte noch einen Augenblick, bevor sie zu Andres kroch.


    „Hast du denn keine Angst?“, wisperte er.


    „Was denkst du denn? Da draußen stehen vier Gobblins und wer weiß, wie viel noch in den Büschen stecken. Und da fragst du mich, ob ich keine Angst habe? Ich hab erbärmliche Angst, du Trottel. Aber deswegen kann ich doch nicht einfach davonlaufen und mich irgendwo verkriechen.“ Verärgerung schwang in ihrer hellen Stimme.


    Andres blickte sie an, sagte aber nichts, weil ihm darauf nichts Kluges einfiel. Er gab ihr ein Zeichen, sich weiter zurückzuziehen.


    


    Als sie ein gutes Stück vom Lager waren, wagte Andres etwas lauter zu sprechen.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte er tonlos und lehnte sich schwer gegen einen Baum.


    Yolanda überlegte. Gegen die Gobblins hatten sie im offenen Kampf nicht den Hauch einer Chance. Die grünen Monster waren mehr, waren schwer bewaffnet und hatten mit Sicherheit reichlich Kampferfahrung. Sie selbst konnte ein Küchenmesser schwingen und gut mit Pfeil und Bogen umgehen. Andres konnte sicherlich kämpfen, aber gegen vier Gobblins würde auch er keine Chance haben. Ihre einzige Möglichkeit war, die Miglins heimlich zu befreien, ohne dass die Gobblins etwas bemerkten und dann möglichst schnell einen guten Vorsprung gewinnen. Doch die Miglins wurden selbstverständlich bewacht. Sie konnten ihnen nicht einfach die Fesseln durchschneiden und mit ihnen davonspazieren, ohne dass ein Gobblin dies mitbekommen würde.


    „Ich habe einen Plan“, meinte Yolanda zögerlich. „Aber die Gefahr, dass er missglückt, ist ziemlich groß.“


    „Schieß los!“


    Schließlich war es besser einen schlechten Plan zu haben als gar keinen.


    

  


  
    * * * * *


    


    Grilac war zufrieden. Sehr zufrieden. Zunächst war er alles andere als begeistert gewesen, als ihm dieser Haufen als Untergebene zugeordnet worden war. Einer war untauglicher als der andere, einer törichter als der andere.


    Anführer dieser fünf Trottel zu sein, war keine Aufgabe für ihn. Er war für Größeres gemacht. Mit dreien von ihnen stand er am Lagerfeuer, während die anderen beiden Wache schoben. Er hoffte inständig, dass sie ihre Aufgabe gut machten und nicht wieder einschlafen würden. Er musste sie ansonsten eigenhändig bestrafen. Er war gut im Bestrafen.


    Doch am Lagerfeuer war die Stimmung prächtig. Einer der Gobblins hatte ein feurig-scharfes Getränk ausgeteilt und fröhlich prosteten sie sich zu. Dieser Tag war unglaublich wichtig für die Truppe. Die Missgunst und Feindseligkeiten zwischen seinen Untergebenen waren unerträglich und er hatte alle Mühe, dass keine offene Gewalt zwischen ihnen ausbrach.


    Zunächst war alles gut gegangen. Der Marsch durch Talgarth verlief problemlos und schon nach wenigen Tagen hatten sie den Mundan erreicht. Sie waren südlich des Waldes Teraman östlich von Garvagh an den Mundan gelangt, weil sie dort die Möglichkeit hatten, nach der gefahrvollen Überquerung des großen Flusses den Schutz des Waldes aufzusuchen.


    Zunächst mussten sie einige Tage warten, da die Menschen auf der anderen Seite des Flusses beinahe ununterbrochen patrouillierten. Sie warteten und warteten. Tagein, tagaus. Die Stimmung in der Truppe wurde immer gereizter und feindseliger. Dann eines Nachts wagten sie endlich die Überquerung. Die Nacht war mondlos und stockdunkel. Mit einigen anderen Booten begannen sie die Überfahrt. Einige Bersker hatten das Ziel, unerwartet ins Lager der Menschen einzudringen, es in Brand zu stecken, ein bisschen zu morden und dann schnell den Rückweg zu suchen.


    Die Überfahrt war sehr gefährlich, das wussten sie. Aber was noch viel schlimmer war, war der Ekel, den alle Gobblins vor dem Wasser haben. Diese ekelhafte, widerwärtige Flüssigkeit. Kreaturen lauerten dort, denen kein Gobblin freiwillig begegnen wollte. Oh, wie sie das Wasser hassten.


    


    Es war Grilac noch immer ein Rätsel, wie die Menschen bei dieser Dunkelheit die Boote entdecken konnten. Jedenfalls war der Himmel plötzlich feuerrot, als sie bereits zwei Drittel des Flusses überquert hatten. Dutzende, hunderte brennende Pfeile kamen vom nördlichen Ufer geflogen. Unbarmherzig bohrten sie sich in Bersker und Boote und ließen sie in Flammen aufgehen. Bald brannten auf dem ganzen Fluss die Boote lichterloh. Viele Bersker waren in Panik und brennend in den Fluss gesprungen und versuchten nun verzweifelt zum anderen Ufer zurückzuschwimmen. Doch der Fluss war breit, sehr breit. Und Bersker sind für gewöhnlich keine guten Schwimmer. Das Gebrüll war ungeheuerlich. Die Menschen hatten einen Sieg auf der ganzen Linie errungen, ohne auch nur ein Opfer beklagen zu müssen.


    Wie durch ein Wunder war das kleine Boot der sechs Gobblins nicht getroffen worden. Als sie die Gefahr erkannt hatten, ruderten sie mit all ihren Kräften stromaufwärts, um dem Schein der brennenden Boote zu entkommen und Schutz in der Dunkelheit zu suchen. Sie ruderten wie wild. Die Angst, von einem brennenden Boot ins Wasser springen zu müssen, gab ihnen zusätzliche Kraft, diesem Inferno zu entkommen. Und tatsächlich, sie schafften es, unbemerkt ans Ufer zu gelangen, dort das Boot im tiefen Schilf zu verstecken und schnell in den nahe gelegenen Wald zu flüchten.


    Nun waren sie im Feindesland.


    Der Streifen zwischen Mundan und den Grauen Bergen ist recht dicht besiedelt, so dass sie gezwungen waren, sich sehr vorsichtig fortzubewegen. Sobald sie die unteren Hänge der Grauen Berge erreicht hatten, die hier steil emporstiegen, konnten sie ihre Vorsicht etwas ablegen. In den Bergen lebten außer ein paar Ziegenhirten so gut wie keine Menschen. Jenseits des Passes befand sich eine kleine menschliche Siedlung, wie er von einer früheren Expedition wusste. Doch ansonsten waren die Berge menschenleer.


    Nach der Überquerung des Flusses war die Stimmung nicht besser geworden. Die Feindseligkeiten nahmen weiterhin zu, was Grilacs Wut entfachte. Im Feindesland war Zusammenhalt das Wichtigste.


    


    Doch dann war ihnen das Glück geradewegs in die Arme gelaufen. Grilac konnte es noch immer kaum glauben. Da trabten sie durch den dunklen Wald und trafen plötzlich auf eine Gruppe von sieben Miglins, die schlafend um ein Lagerfeuer liegen. Sie mussten sie nur einsammeln und fesseln. So sparten sie sich den langen und unbequemen Weg durch den tiefen Wald nördlich der Grauen Berge und die mühsame Suche nach einem unachtsamen Miglin. Und nun hatten sie nicht nur einen, nein, sie hatten sieben Miglins einfangen können. Die Anerkennung der Oberen konnte ihm gewiss sein.


    Grilac prostete den anderen zu.


    Ein Vogel zwitscherte. Die Morgendämmerung näherte sich. Sie mussten allmählich aufbrechen, damit sie während des Tages die südlichen Hänge hinuntersteigen konnten und in der kommenden Nacht den Mundan hinüber zum rettenden Ufer überqueren konnten.


    Er lächelte. Sein Glück war ihm noch immer nicht ganz geheuer.


    


    Grilac wollte gerade den Befehl zum Aufbruch geben, als ein Pfeil über die Lichtung schoss und im Kopf des Gobblins, der an der anderen Seite der Lichtung die Miglins bewachte, steckenblieb. Mit starren Augen fiel der getroffene Gobblin auf die Knie und kippte vornüber. Er war augenblicklich tot.


    


    * * * * *


    


    Andres gefiel Yolandas Plan überhaupt nicht. Er war weder durchdacht noch ausgereift. Andres mochte gefährliche Situationen, bei denen er die Lage nicht unter Kontrolle hatte, ganz und gar nicht. Er brauchte einen Plan, der zumindest einigermaßen sicher war und bei dem es Notfallpläne gab, für den Fall, dass der erste Versuch scheiterte. Aber hatten sie denn hier überhaupt eine andere Möglichkeit? Ihre Freunde, die Miglins, waren gefangen und da der Morgen nahte, würden die Gobblins vermutlich bald aufbrechen. Ihr ganzes Unternehmen erschien ihm plötzlich sehr fragwürdig. Sie jagten einer Gruppe Gobblins hinterher, ohne überhaupt irgendeine Spur von ihnen zu haben, und liefen dabei der nächsten Gobblingruppe in die Arme. Und das alles im doch eigentlich so sicheren Teranur. Wie sollten sie sich denn dann erst im feindlichen Talgarth durchschlagen? Wenn sie überhaupt jemals bis an den Mundan gelangten… Oh, wie naiv sie doch waren.


    Andres biss sich auf die Zunge und verbannte seine Gedanken aus seinem Kopf. Nun durfte er nicht den Mut verlieren, sondern musste stattdessen all seinen Mut zusammennehmen, um seine kleinen Freunde zu befreien. Immerhin hatten sie einen Vorteil: Die Gobblins schienen nicht zu wissen, dass noch zwei Menschen in der Nähe des Lagers waren. Dagegen waren die Gobblins schneller, stärker, besser bewaffnet, rücksichtsloser und… ach, weg mit diesen Gedanken!


    Andres gab sich einen Ruck und kroch durch das Gebüsch. Er dachte an Yolanda mit ihrem unerschütterlichen Glauben und Willen. Vom ersten Moment an war er fasziniert von ihr gewesen. Und diese Faszination wurde seitdem Tag für Tag größer.


    „Nur wer glaubt, kann auch gewinnen“, hatte sie gestern auf der Wanderung gesagt.


    Sie waren hier um zu gewinnen, und da galt es auch, ein Wagnis einzugehen.


    Er kroch vorwärts. Der Plan Yolandas war simpel. Befreien und wegrennen. Er sollte möglichst nahe an die Miglins herankriechen, mit ihnen lautlos Kontakt aufnehmen und die Fesseln durchschneiden. Das könnte möglich sein, da die Miglins ganz am Rand des Lagers saßen und nur von einem Gobblin bewacht wurden.


    Ein Ast knackte. Er war nur noch wenige Meter von den Miglins entfernt. Die Wache drehte sich rasch um und blickte einige Momente ins Dunkel des Waldes. Andres lag mucksmäuschenstill. Als die Wache nichts erkennen konnte, drehte sie sich wieder den feiernden Kameraden am Lagerfeuer zu. Andres robbte weiter, bis er den Felsblock endlich erreicht hatte, an dem die Miglins lehnten. Stück für Stück schmiegte er sich seitlich an dem Fels vorbei, ohne dabei das kleinste Geräusch von sich zu geben. Er konnte die Gobblins am Lagerfeuer beobachten, wie sie sich fröhlich diskutierend zuprosteten.


    Andres zuckte zusammen und zwängte sich fest an den Fels. Da, ein Geräusch direkt über ihm. Andres stockte der Atem. Schlurfende Schritte, dann die rauchige Stimme eines Gobblins. Er rief den anderen am Lagerfeuer etwas zu, woraufhin diese ihr Gespräch unterbrachen und einer von ihnen zum Felsblock kam.


    „Alles ruhig“, sagte die rauchige Stimme.


    „Gut“, antwortete der andere Gobblin und verschwand daraufhin im Wald. Er ging keine zwei Meter an Andres vorbei, bemerkte den Eindringling aber nicht.


    „Bei Erdan, es sind noch mehr von diesen Viechern hier im Wald“, fuhr es Andres durch den Kopf.


    Und während er diese Erkenntnis noch verdauen musste, kam ein weiterer Gobblin auf der anderen Seite der Lichtung aus dem Wald. Auch er sprach einige Worte, wurde dann von einem anderen abgelöst und gesellte sich ans Lagerfeuer.


    „Nun sind es schon sechs“, stellte Andres erschreckt fest.


    Doch es half alles nichts. Sie mussten ihren Plan durchziehen. Das war ihre einzige Chance. Sie konnten für unerwartete Verwirrung sorgen und mussten dies ausnutzen, um einen kleinen Vorsprung zu gewinnen.


    Er war nun so nahe an den Miglins, dass er ihnen beinahe auf die Schulter tippen konnte. Mit einem kleinen Ast, den er vom Boden auflas, piekte er Maltor, der am nächsten saß, in die Seite. Der Miglin machte erschreckt einen kleinen Satz, und Andres war für einen kurzen Moment froh, dass die Miglins geknebelt waren, ansonsten hätte Maltor mit einem Schrei wohl den gesamten Plan zerstört. Panisch riss der kleine Miglin den Kopf zur Seite. Erst als er Andres wahrnahm, beruhigte sich sein Blick wieder ein wenig. Andres hielt die Stille beschwörend den Zeigefinger vor seinen Mund und allmählich verschwand die Angst aus Maltors Augen und eine Spur von Hoffnung wurde sichtbar. Hätte der Knebel nicht den Mund des Miglins so verzerrt, wäre sogar das leichte Lächeln erkennbar gewesen. Mit Gesten und Blicken erklärte Andres Maltor, was er vorhatte, so lange, bis der Miglin verstanden hatte. Dann löste er vorsichtig den Knebel, ohne ihn jedoch abzunehmen, denn das hätte die Wache sofort bemerkt. Er schnitt die Fesseln durch, doch der Miglin blieb unbeweglich in seiner gefesselten Position sitzen. Langsam und vorsichtig kroch Andres zwischen Fels und Miglins von einem Miglin zum nächsten und wiederholte die Prozedur, bis alle Fesseln durchschnitten waren. Es schien ihm eine Ewigkeit zu sein. Doch die Wache wandte ihnen ständig den Rücken zu und drehte sich nicht einmal zu den Miglins um. Andres kroch wieder in den Schutz des Felsens zurück, formte mit seinen Händen einen Trichter vor seinem Mund und machte damit das als Signal vereinbarte Vogelzwitschern.


    


    Dann ging alles sehr schnell.


    


    Der Vogel Andres zwitscherte, die Gobblins am Lagerfeuer prosteten sich freudig zu, ein Pfeil zischte durch die Dunkelheit, die Wache schrie auf, fiel um und war tot. Da waren’s nur noch fünf.


    Yolanda saß mit Pfeil und Bogen auf einem Baum auf der anderen Seite der Lichtung. Dadurch mussten die Gobblins einen Angriff von dieser Seite erwarten, was Andres und den Miglins hoffentlich den entscheidenden Vorsprung verschaffte.


    Nach einer Schrecksekunde tönte die Stimme des Anführers der Gobblins über die Lichtung. Alle zückten ihre Waffen, die zwei Gobblins aus dem Wald kamen auf die Lichtung gestürzt und entdeckten, was passiert war. Lautstark erteilte der Anführer Befehle, woraufhin drei der Gobblins auf der anderen Seite der Lichtung im Wald verschwanden.


    „Jetzt“, zischte Andres den Miglins zu. Diese spuckten ihre Knebel aus, rissen sich die Fesseln von den Armen, sprangen auf und – schwups –waren sie im Wald verschwunden.


    „In diese Richtung“, rief Andres und wies mit der Hand den Weg.


    Die Miglins nahmen ihre Beine in die Hand und rannten, so schnell sie konnten. Und für ihre Größe rannten sie beachtlich schnell. Die kurze Gefangenschaft bei den Gobblins hatte sichtlich neue Kräfte hervorgerufen. Andres folgte dicht hinter den Miglins.


    Doch die beiden Gobblins, die auf der Lichtung zurückgeblieben waren, waren nicht unaufmerksam und bemerkten die Flucht der Miglins augenblicklich. Einer schrie lautstark mit seiner fürchterlichen krächzigen Stimme und beorderte die anderen drei Gobblins wieder zurück auf die Lichtung. Während er wartete, bis sie zurück waren, hatte der andere bereits die Verfolgung aufgenommen. Und er war schnell, sehr schnell.


    


    Die Dämmerung schickte bereits ihr erstes Licht durch die Bäume. So konnten die Miglins ihren Weg leichter finden, aber der Verfolger konnte auch die Miglins nicht aus den Augen verlieren. Mit Sorge bemerkte Andres, dass einer der Gobblins ihnen immer näher kam. Die anderen vier schienen noch irgendwo weiter entfernt zu sein. Doch dieser eine kam näher und näher. Bald hätte er sie eingeholt.


    Andres verbarg sich flugs hinter einem dicken Baumstamm und wartete, bis der Gobblin angerannt kam. Mit einem schnellen Satz sprang er hinter dem Baum hervor und wuchtete seinen Ellenbogen dem verdutzten Gobblin ins Gesicht, das Brechen von Knochen war zu hören. Der Gobblin stürzte und schrie vor Schmerzen auf. Das sollte ihn bei seiner Verfolgung ein wenig aufhalten.


    Bald waren Andres und die Miglins an der kleinen Straße angelangt, die hinauf nach Möckeltorp führte. Yolanda wartete bereits ungeduldig und besorgt, doch ihre Miene hellte sich auf, als sie alle lebend und unverletzt aus dem Wald auf die Straße stürzen sah.


    „Los, weiter!“, rief Andres atemlos. „Wir müssen nach Möckeltorp.“


    Hinter ihnen war das Gejohle der Gobblins zu hören. Sie waren nahe, und der Weg bis nach Möckeltorp noch ein Stück.


    


    * * * * *


    


    Müde kroch Damian aus seinem Bett. Es dämmerte. Ein neuer Tag begann, aber Damian wollte am liebsten wieder zurück ins Bett, wo er die Decke bis weit über den Kopf hätte ziehen können.


    Er warf einige Holzscheite in den gusseisernen Ofen und entfachte darin ein kleines Feuer, das rasch größer wurde und die Kälte der Nacht aus der kleinen Hütte verbannte.


    Wie leer sie war, die Hütte, seit seine Frau gegangen war. Erschöpft ließ sich Damian auf einen Hocker fallen. Gewiss, das Leben als Holzfäller war hart, und sicher, hier in Möckeltorp zeigte es sich oft von seiner unschönen Seite. Es war nicht viel los und Menschen kamen eigentlich nie hierher. Fünf Familien lebten im Dorf – insgesamt fünfundzwanzig Menschen. Sie lebten einfach, aber sie lebten auch gut und glücklich. Sie hatten sich und die Gemeinschaft gab ihnen Sicherheit. Doch seitdem Krieg unten am Mundan war, zogen immer öfter Soldaten durch Möckeltorp und von dort weiter über den Pass hinunter zum großen Fluss. Seitdem hatte sich vieles verändert, hier, wo sich sonst nie etwas veränderte. Die Soldaten wollten verpflegt werden, und wenn sie nicht das bekamen, was sie wünschten, dann nahmen sie es sich einfach selbst. Was sollte da den Familien noch zum Leben bleiben? Alle begannen, Lebensmittel zu verstecken, damit keiner verhungern musste. Manche Bewohner schickten ihre Kinder, um bei anderen Getreide zu klauen. Missgunst und Neid machte sich plötzlich breit, was bis vor kurzem noch undenkbar gewesen wäre.


    Damians Frau hasste dieses Dorf, das wusste er. Doch das Holz, das er fällte, sorgte schließlich für ihren Lebensunterhalt. Da konnten sie nicht einfach woanders hinziehen. Wo sollten sie denn auch hin? Er hatte sein ganzes Leben in Möckeltorp verbracht.


    


    Den Dorfbewohnern erzählte er, dass seine Frau nicht mehr vom Beerensuchen zurückgekommen war. Wahrscheinlich sei sie irgendwo verunglückt und liege jetzt hilflos im Wald, fürchtete er. Doch er wusste genau, dass sie davongelaufen war; wahrscheinlich in eine der großen Städte, von denen sie stets träumte. Eine große Suchaktion blieb ohne Erfolg. Er wusste es.


    


    Damian öffnete die Tür seiner kleinen Kate. Durch die Nase sog er die frische Morgenluft ein und blickte sehnsüchtig auf den See, der sich vor ihm ausbreitete. Auf der anderen Seite des Möckeln stieg das Gelände leicht an – dort ging es hinauf zum Pass.


    So stand der Holzfäller Damian in der Tür seiner Kate, lehnte gegen den Rahmen und hing seinen Gedanken nach. Seine Augen füllten sich mit Tränen, als plötzlich neun Gestalten an seinem Haus vorbei zum Bootssteg stürzten.


    Damian rieb sich die Augen. Doch die Gestalten verschwanden nicht, sondern rannten weiter hinunter zum See, wo sich der Bootssteg befand. Ein Mädchen stürmte vorneweg und hinten folgte ein junger Mann. Doch wer waren die kleinen Gestalten dazwischen? Sie waren nicht einmal halb so groß wie die beiden Menschen, konnten jedoch keine Kinder sein, so stark wie sie behaart waren.


    Doch gleichgültig wer sie waren, sie waren vor irgendetwas auf der Flucht. Und schlagartig erkannte er, welche Absicht sie hegten. Unten am Steg lagen seine zwei Ruderboote. Sie würden doch nicht etwa…?!


    „He! Was wollt ihr da am Steg?“, rief er. „Lasst meine Boote in Ruhe!“


    Der junge Mann am Ende der Gruppe drehte seinen Kopf, stolperte fast und blieb atemlos stehen.


    „Geh ins Haus zurück! Schnell!“, schrie er.


    Dann rannte er weiter.


    Damian wurde wütend. Was fiel diesen Eindringlingen überhaupt ein? Er wollte sich gerade umdrehen, um im Haus seinen Stock zu holen, als plötzlich ein fürchterliches Gebrüll aus dem Wald brach. Die Nackenhaare stellten sich auf. Eiskalt fuhr es Damian den Rücken hinunter. Und dann sah er sie. Lange gebogene Schwerter schwingend stürzten fünf grüne, schrecklich anzusehende Wesen aus dem Wald den neun Flüchtlingen hinterher – Gobblins.


    Damian wurde kreidebleich. Rückwärts taumelte er durch die Tür, hielt sich irgendwo fest. Es gelang ihm die Tür zuzuschlagen. Dann lehnte er sich von innen gegen die Türe. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, jegliche Farbe war seinem Gesicht entwichen.


    


    * * * * *


    


    Yolanda war über den Steg gerannt und in das vordere Ruderboot gesprungen. Kormar, der während der ganzen Flucht kein Wort gesprochen hatte, sondern stumm und in sich gekehrt gerannt war, fand zu seiner gewohnten Anführerstimme zurück.


    „Alle schnell ins Boot! Schneller!“, bellte er. „Maltor, Eretan, Alsrafan, macht das Boot los. Andres, du ruderst. Gebt ihm die Ruder! Schneller, schneller, schneller.“


    Er fuchtelte dabei wild mit seinen krallenartigen Händen in der Luft herum.


    Die Gobblins waren bereits am Steg angelangt, als sie endlich das Boot abstoßen konnten. Wütende Augen funkelten ihnen vom Steg entgegen. Andres legte sich in die Riemen und ruderte, wie er noch nie in seinem Leben zuvor gerudert war. Kormar feuerte ihn mit wüstem Gebelle zusätzlich an. Doch diese Motivation hätte er nicht mehr gebraucht.


    


    * * * * *


    


    Grilac schäumte vor Wut. Er sprang auf dem Steg auf und ab, blickte voll Zorn dem Boot nach und sah den Lobpreis und die Medaillen, die er schon an sich prangen gesehen hatte, dem Ruderboot gleich davonschwimmen. Wie konnte dies nur geschehen, verdammt? Wo war der tödliche Pfeil hergekommen und wer hatte die Miglins befreit? Das Boot wurde von einem Menschen gerudert. Er überragte die Miglins deutlich. Diese verfluchten Menschen. Wie Grilac sie hasste.


    Grilac fasste einen Beschluss. Er beorderte mit harschen Worten die übrigen vier Gobblins in das andere Ruderboot. Er sah, wie sie ängstlich zögerten. Von einem Gobblin zu verlangen, allzu nahe ans Wasser zu kommen, war in etwa so, wie einem Menschen rohes Menschenfleisch zum Mittagessen vorzusetzen. Doch seine Worte ließen keine Widerrede zu und so bestiegen die Gobblins das Ruderboot, sorgsam darauf achtend, das Boot nicht zu sehr zum Schaukeln zu bringen.


    Nach anfänglichen tapsigen Versuchen kamen die zwei rudernden Gobblins in einen immer besseren Rhythmus; streng eingehalten von den Befehlen ihres Anführers, die wie Peitschen die Luft über ihnen zerschnitten. So glitten sie in der Morgensonne über den Möckeln und kamen den entflohenen Miglins immer näher.


    


    * * * * *


    


    Der Möckeln ist ein langer und schmaler See, der sich von Möckeltorp am Nordufer zwischen zwei steil ansteigenden, kahlen Bergen nach Süden zieht. Er ist nur wenige hundert Meter breit, ungefähr drei Kilometer lang, aber mehr als zweihundert Meter tief. Am Südende steigt das Gelände ein wenig an, bis man den Pass erreicht und auf der anderen Seite ins Tal des Mundan blicken kann. Bei guter Sicht öffnet sich dem Reisenden ein weiter Blick bis in die Steppe von Talgarth. Auf ungefähr halber Strecke liegt eine kleine, baumlose Insel mit steilen Klippen im See.


    Andres, Yolanda und die Miglins waren beinahe auf der Höhe der Insel. Sie hatten noch immer nicht die Hälfte des Sees hinter sich und die Gobblins hinter ihnen waren bereits bedrohlich nahe.


    „Sie holen uns ein, bevor wir am Ufer sind“, schrie Yolanda.


    Auch ihr stand nun die Angst ins Gesicht geschrieben. Kormar blickte sie nervös an. Seine Falten auf der Stirn verrieten, dass er gerade einen Plan ausheckte.


    „Rudere zur Insel!“, befahl er Andres.


    


    Sie fanden eine Stelle, an der sie anlegen konnten. Behände sprangen die Miglins aus dem Boot ins seichte Wasser, wateten zum Ufer und kletterten die Klippen hinauf. Sobald sie das Boot verlassen hatten, legte sich Andres wieder in die Riemen. Zusammen mit Yolanda im Boot fuhr er um die nächste Klippe und harrte der Dinge.


    Die Gobblins legten nur wenige Augenblicke nach ihnen an. Wie Kormar erwartet hatte, kümmerten sie sich nicht um Andres und Yolanda. Einer der Gobblins blieb am Ufer zurück, um das Boot zu bewachen, die anderen vier jagten den kleinen Miglins die Klippen hinauf hinterher. Mit gezückten Schwertern und grimmigen Schreien rannten sie flink über die Felsen. Niemand könnte ihnen auf eine längere Entfernung entfliehen.


    


    Die sieben Miglins standen auf einer hohen Klippe. Vor ihnen fiel der Fels senkrecht in den tiefen, dunklen See ab. Sie waren in einer Sackgasse. Sie drehten ihre kleinen Köpfe. Nur wenige Meter von ihnen entfernt sahen sie im Gegenlicht der aufgehenden Sonne die schwarzen Konturen der Gobblins. Die spitzen Ohren und die krummen Schwerter warfen lange Schatten, die bis an ihre Füße heranreichten.


    Maltor blickte ängstlich zu Kormar und trat noch einen kleinen Schritt zurück. Steine lösten sich, polterten hinunter und platschten in den See.


    Die Gobblins waren stehengeblieben und in höhnisches Gelächter ausgebrochen. Sie schwangen ihre gewundenen Schwerter und kamen mit gierigen Blicken schrittweise näher.


    Kormar hielt den Atem an.


    „Jetzt!“, schrie er.


    Mit einem lauten „Aiiiii“ stürzten sich die Miglins die Klippe hinunter in den See und ließen die verdutzten Gobblins zurück. Damit hatten sie beileibe nicht gerechnet. Ihr siegessicheres Gejohle erstarb augenblicklich. Ungläubig, aber mit wachsendem Zorn blickte Grilac in den See hinunter, wo die Miglins davonschwammen. Nie im Leben würden sie hinterherspringen. Zudem konnte keiner von ihnen schwimmen. Sie würden jämmerlich untergehen – wenn sie nicht schon zuvor von einem wüsten Seeungeheuer in die Tiefe gezogen worden wären.


    Mit ihren starken Beinen rasten sie über die Felsen zurück zum Boot.


    


    Doch da lag kein Boot mehr. Stattdessen lag der wachhabende Gobblin ausgestreckt am Ufer. Ein Pfeil steckte in seinem rechten Auge und wippte triumphierend im Wind.


    


    Währenddessen kletterten die Miglins auf der anderen Seite der Insel in das zweite Ruderboot, das Andres und Yolanda im Schlepptau hatten. Erschöpft wrangen sie ihre nassen Kleider aus. Zum ersten Mal an diesem Tag kam ihnen ein kleines Lachen über die Lippen. Es hüpfte von einem Mund zum nächsten, bis alle in lautes Gelächter ausbrachen, das durch den Wind hinüber auf die Insel getragen wurde und dort den vier Gobblins wie Hohn ins Gesicht schlug.


    


    * * * * *


    


    Grilac wusste, dass sie auf der Insel festsaßen. Es gab nur Steine – nur Stein und Wasser. Und er wusste auch, dass sich der Unmut der anderen drei bald gegen ihn, den Anführer richten würde. Und so kam es.


    Grilac hatte sie in diese miserable Situation geführt. Dafür sollte er nun auch bezahlen, teuer bezahlen. Mit gezückten Schwertern und gesenkten Köpfen traten sie vor Grilac. Böse und grimm blickten sie ihn mit ihren roten Pupillen an. Heiser grummelten sie wüste Beschimpfungen.


    Meuterei!


    Grilac war sich im Klaren, dass Befehle nun nichts mehr nützen würden. Er zog sein Schwert, bereit, bis zum letzten Blutstropfen gegen diese Nichtsnutze zu kämpfen.


    Mit wütendem Gebrüll gingen die Meuterer auf Grilac los, Eisen schlug auf Eisen, Flüche schwollen an, dann fiel der erste Kopf. Es war nicht Grilacs.


    


    * * * * *


    


    Während oben am Möckeln Köpfe rollten und die Gefährten um Kormar befreit über den See in Richtung Pass paddelten, setzte unten im Wald von Teranur ein edles Pferd seinen Abdruck in den weichen Waldboden. Äste strichen am Kopf des Reiters vorbei, und der kühle Schatten des Waldes umfing Ross und Reiter.


    Für den Rückweg zum Wald hatte Rimon lediglich einen Mondumlauf gebraucht. Nun ritt er auf dem Rücken seines Pferdes Yaris ruhig durch den lichten Wald. Sonnenstrahlen brachen durch die Laubkronen und ließen Pollenstaub und Fliegenflügel tanzen.


    Seltsam, wie einladend der Wald plötzlich wirkte. Nirgends schien Gefahr zu lauern. Neuer Mut, eine stark machende Ausrüstung und nicht zuletzt das Vertrauen, das die schöne Arafandra in Rimon setzte, ließen die Welt nicht länger als Feind erscheinen. Es war nun Rimon selbst, der in dieser Welt Zeichen setzte.


    


    Er brauchte nicht lange, bis er die Lichtung gefunden hatte, die ihm vor wenigen Tagen als Lagerplatz gedient hatte und auf denen die Miglins ihre mystischen Rituale begingen. Rimon band Yaris an einen Baum und ging zu Fuß weiter, kroch unter den dichten Büschen hindurch, zerkratzte sich abermals das Gesicht und stand schließlich vor dem unscheinbaren Eingang von Kardor, der Haupthöhle der Miglins.


    Wie sollte er nun die Miglins davon überzeugen, dass sie ihm vertrauen konnten? Er hätte die ganze Wahrheit erzählen können, aber dann wäre es äußerst unwahrscheinlich, dass die Miglins auch nur irgendeinem Menschen noch Vertrauen schenken würden.


    Rimon ließ sich neben dem Eingang auf den Boden sinken, grübelte nach und stocherte dabei mit einem kleinen Ast nicht zu entziffernde Zeichen in die kühle Erde.


    Plötzlich glaubte er einen Schatten wahrzunehmen, der sich tiefer im Wald zwischen den Bäumen bewegte. War dort jemand? Rimon kniff seine Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen, aber nichts rührte sich.


    Da war doch etwas? Er war sich sicher. Oder hatte ihm der Wald etwas vorgegaukelt?


    Doch da, wieder, da war jemand!


    


    „Was willst du hier?!“, knurrte es hinter ihm.


    Rimon fuhr zusammen, sein Herz blieb vor Schreck beinahe stehen. Er drehte den Kopf ruckartig nach hinten und starrte direkt auf einen Dolch, der drohend keine Handbreit vor seinen Augen aufblitzte. Ein Miglin funkelte ihn böse an und zeigte dabei seine gefährlich scharfen Zähne. Das Haar stand ihm wie Borsten auf dem Kopf, was die Kämpfernatur in ihm noch unterstrich.


    Ehe Rimon sich von seinem Schreck erholen und antworten konnte, waren drei weitere Miglins aus der Höhle gekrochen und hatten ihn mit düsteren Blicken umstellt.


    „Was willst du hier?!“, wiederholte der Miglin nicht weniger unfreundlich seine Frage.


    Dass er hier nicht willkommen war, war recht deutlich zu spüren.


    Es dauerte eine Weile, bis Rimon seine Gedanken ordnen konnte und es ihm gelang, den heruntergeklappten Kiefer wieder nach oben zu hieven.


    „Ich… ich will euch helfen“, kam es unsicher über seine Lippen.


    Die Dolchspitze befand sich nach wie vor unmittelbar vor Rimons Augen und begann nun gefährlich auf und nieder zu wippen, als der Miglin in hämisches Gelächter ausbrach.


    „Helfen? Du?“


    Das Lachen erstarb. Der Miglin wurde ernst und zeigte seine Eckzähne.


    „Da hättest du früher kommen müssen, Mensch! Du hast uns den Rücken zugedreht, als wir deine Hilfe brauchten. Also, was willst du hier?! Sag uns die Wahrheit, du Unmensch!“, fauchte er.


    Rimon senkte seinen Blick.


    „Ich weiß“, murmelte er, „ich weiß, dass ich sehr feige war, als ich von euch geritten bin. Ich hätte euch helfen sollen…“


    „Charrak!“, unterbrach ihn der Miglin rüde. „Wir sollten dich am besten auf der Stelle töten. Du bringst nur Unheil über uns, Feind der Miglins!“


    Von den anderen drei Miglins war zustimmendes Gemurmel zu hören. Sie rückten noch näher an Rimon heran und Dolchspitzen drückten leicht gegen sein Gewand.


    Angst kroch Rimon die Kehle empor und drohte sie zuzuschnüren.


    Krächzend brach er hervor: „Nun wartet doch! Ich meine es ernst!“


    „Wir meinen es auch ernst!“, antwortete der Miglin bissig und setzte seinen Dolch zwischen Rimons Augen.


    Rimon krallte seine Hände in die Erde, Tränen stiegen ihm in die Augen. Er wollte etwas sagen, doch kein Laut drang ihm über die Lippen. Der Miglin blickte ihm tief in die Augen. Lange. Sehr lange.


    „Doch auch du Unhold sollst erst einmal sprechen dürfen, bevor wir dich töten. Also, warum bist du hier?“


    Die vier Dolche lockerten ihre Umklammerung. Rimon schluckte schwer. Um seine letzte Chance wahrzunehmen, musste er nun alles auf eine Karte setzen.


    „Ich war in Callan und habe dort einen Miglin getroffen.“


    Zufrieden bemerkte Rimon, dass seine Bemerkung die gewünschte Wirkung nicht verfehlte. Erschrocken und erstaunt wichen die Miglins einen kleinen Schritt zurück.


    „Ich war dort am Hofe Theobrans, dem Fürsten Callans. An seinem Hof lebt ein Miglin, der dort Zuflucht gesucht hat.“


    „Zuflucht? Bei euch Menschen? Weshalb sollte er das tun? Er könnte doch genauso gut hierherkommen.“


    Rimon schwitzte am ganzen Körper. Tausende Gedanken rasten durch seinen Kopf und versuchten in Windeseile eine glaubhafte Geschichte zusammenzuzimmern.


    „Weil… er wurde am Mundan gefunden. Irgendwie hatte er sich über den Mundan gerettet. Ein Soldat Callans hat ihn halb tot, halb lebendig am Ufer gefunden. Sie haben ihn nach Callan gebracht, wo er gesund gepflegt wurde und nun unter Schutz steht. Er hat große Angst, weshalb er sich nicht aus dem Palast wagt und in den Wald zurückkehren kann.“


    Der Miglin kniff die Augen fest zusammen und legte den Kopf etwas schief.


    „Und warum ist er nicht mit dir hierhergekommen?“


    „Er hat so unermesslich große Angst. Er lebt nur in seiner kleinen Kammer und wagt sich von dort nicht heraus. Der Arme.“


    „Hmm, nun gut, wollen wir dir das glauben. Aber was hat er auf der anderen Seite des Mundan gemacht? Kein Miglin würde sich dorthin trauen.“


    „Na, er wurde wie Bromar von Gobblins entführt und über den Mundan verschleppt. Dort wurde er als Sklave verkauft und unterdrückt. Er wurde geschlagen und misshandelt und musste die niedersten und unwürdigsten Arbeiten für die Gobblins erledigen. All die anderen entführten Gobblins seien auch dort, sagt er.“


    Noch immer lag der Kopf des Miglins schief und zweifelnde Augen blickten Rimon an.


    „Wer ist er überhaupt?“, wandte ein anderer Miglin ein.


    Rimon zermarterte sich das Hirn. Hatte er außer Bromar noch einen anderen Namen eines entführten Miglin gehört? Nein, er kannte nur Bromar.


    „Ich weiß, es klingt nicht sehr glaubwürdig, aber ich habe ihn nie nach seinem Namen gefragt.“


    „Das klingt wahrlich nicht sehr glaubwürdig“, sagte der Miglin bedrohlich.


    „Sagst du also, dass alle Miglins noch am Leben sind?“, fragte wieder der Miglin, der vor Rimon stand.


    „Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass viele dort als Sklaven gehalten werden und wir sie nun dringend befreien müssen.“


    „Und weshalb willst du nun plötzlich helfen, wo dir unser Schicksal doch noch vor wenigen Tagen vollkommen gleichgültig war und du nur deinen eigenen Nutzen vor Augen hattest?“


    Rimon schwieg. All die anderen Lügen waren ihm leicht gefallen, aber nun musste er heucheln, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Denn nun war sein eigener Nutzen noch viel, viel größer als noch vor wenigen Tagen.


    „Ich weiß nicht. Ich… ich habe viel nachgedacht“, stotterte er. „Mir wurde plötzlich klar, wie falsch ich gehandelt habe. Ich habe meine Freunde im Stich gelassen und ich habe euch nicht geholfen, wo ihr doch um meine Hilfe gebeten habt. Das war nicht recht, ich weiß das nun. Bitte verzeiht mir. Ich will deswegen nun alles tun, um meinen Fehler wieder aus der Welt zu schaffen und ich denen helfen kann, die meiner Hilfe bedürfen.“


    Rimon war schlecht.


    Der Miglin blickte ihn abwartend an.


    „Ich muss mit unseren Oberen beraten. Du bleibst hier und wartest.“


    Mit diesen Worten war er auch schon in der Höhle verschwunden.


    Die anderen drei Miglins blieben regungslos stehen und hielten mit ausgestreckten Dolchen Wache. Niemand bewegte sich und kein Wort fiel. Rimon saß still und wartete, während die Miglins berieten. Die Zeit kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er saß und wartete, und ihm war schlecht von seiner eigenen Lügengeschichte.


    Tief in Gedanken versunken vergaß er den Schatten im Gebüsch, der sich noch immer im Halbdunkel des Waldes verbarg und ihn beobachtete.


    


    * * * * *


    


    Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten, als der Miglin wieder aus der Höhle kam. Rimons Glieder waren steif geworden.


    „Hör zu, du Mensch“, rief der Miglin mit abschätziger Stimme. „Deine Motive, weshalb du zurückgekommen bist, mögen nicht so lauter sein, wie du vorgibst. Aber wir glauben deiner Geschichte. Wenn du uns helfen möchtest, dann kannst du dich gerne in den Dienst der Miglins stellen.“


    Rimon atmete tief durch. Seine Geschichte hatte die gewünschte Wirkung gezeigt. Ein leichtes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, doch er vertrieb es. Er wollte ernst und glaubhaft wirken.


    Der Miglin vor ihm musterte ihn nochmals kritisch, bevor er fortfuhr.


    „Wie du weißt, sind Kormar und seine Gefährten in Richtung Süden aufgebrochen, um die Gobblins zu verfolgen. Wir wissen nicht, wie weit sie gekommen sind und wohin sie ihr Weg führt. Doch wir alle sind uns sicher, dass sie den Mundan überqueren werden.“


    Ein Schatten huschte über das haarige Gesicht des Miglin. Für einen Augenblick wirkte er wie ein Greis.


    „Sie sind bereits vor einigen Tagen aufgebrochen, du wirst sie also nicht mehr einholen können.“


    „Ich habe ein Pferd“, warf Rimon rasch ein.


    „Papperlapapp“, unterbrach ihn der Miglin. „Hier im Wald wirst du mit deinem Pferd nicht schneller sein und zudem weißt du nicht, welchen Weg sie eingeschlagen haben. Wir wissen es selbst nicht. Und die Vögel, die uns sonst so viel mitgeteilt haben, scheinen ihre Stimme verloren zu haben.“


    Rimon beeilte sich, einen Einwand hervorzubringen.


    „Natürlich kann ich sie einholen. Ich werde Tag und Nacht reiten. Sie werden wohl über den Pass bei Möckeln gegangen sein. Jeder andere Weg wäre ein großer Umweg.“


    Rimon machte eine kleine Pause und überlegte, dann führte er fort.


    „Ich will ihnen helfen! Ich spüre, dass sie in Gefahr sind und dass sie meine Hilfe benötigen. Ich werde ihnen nachreiten.“


    Stille.


    Der Miglin legte seinen Kopf schief und musterte ihn scharf.


    „Wenn du uns tatsächlich helfen möchtest, dann kannst du dich anderweitig nützlich machen.“


    „Aber ich…“


    „Still! Entweder du willst uns helfen oder du stellst dich gegen die Miglins.“


    Rimon biss sich auf die Unterlippe und schwieg.


    „Reite zurück nach Callan und bringe unseren Kameraden hierher. Verwende all deine Überredungskunst, dass er sich aus der Stadt herauswagt und hierherkommt. Wir brauchen ihn!“


    Und nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Und er braucht uns.“


    Unsicherheit machte sich in Rimon breit.


    „Aber er hat solche Angst. Er will nicht aus der Stadt heraus. Das ist unnütze Arbeit und vertane Zeit.“


    Seine Stimme klang beinahe flehend. Wieder musterte ihn der Miglin ausführlich. In seinen dunklen Augen zeigte sich Misstrauen.


    „Hole ihn hierher. Dann kann er uns alles ausführlich erzählen und wir können uns einen weiteren Plan überlegen. Aber dazu brauchen wir ihn. Und wenn du uns helfen möchtest, dann hol ihn her!“


    Rimon schloss die Augen und grübelte. All seine Felle schwammen davon. Diesen Auftrag konnte er nie erfüllen, da in Callan nur tote Miglins zu finden waren. Doch ohne diesen erfüllten Auftrag konnte er nie das Vertrauen der Miglins gewinnen.


    Doch andererseits – benötigte er überhaupt deren Vertrauen? Auf der Suche nach Yolanda und den anderen Miglins konnten sie ihm scheinbar ohnehin nicht weiterhelfen. Was sie wussten, hatte er sich schon längst logisch zusammengereimt. Er konnte den aufgebrochenen Trupp um Kormar auch ohne die Miglins von Kardor finden.


    Sicher, er würde seinen Auftrag nicht erfüllen, die Miglins würden erkennen, dass er sie angelogen hatte, aber dies würde keine Folgen für ihn haben. Die Informationen, die er benötigte, um die Hand Arafandras zu gewinnen, würde er längst in Händen halten, wenn Kormar, Andres und Yolanda nach Kardor zurückkehrten – sollten sie überhaupt jemals zurückkehren. Er fasste einen Beschluss.


    „Ich will euch helfen und euren Auftrag erfüllen. Ich werde augenblicklich nach Callan zurückreiten und all meine Überredungskünste aufbieten, um ihn zu euch zurückzuführen. Gebt mir bitte einen Gegenstand, ein Erkennungszeichen, mit auf den Weg, damit er weiß, dass ich bei euch war.“


    Der Miglin nickte.


    „Gut. Du zeigst dich als Freund der Miglins. Nimm dieses Medaillon, das ich um den Hals trage, und sage ihm, dass Tollnur seine Rückkehr wünscht.“


    Damit strich er die Kette über seinen Kopf und reichte sie Rimon. Das Medaillon wog schwer in Rimons Rechten – nicht wegen seines Gewichts, sondern wegen der großen Lüge, die damit verbunden war. Es war aus Silber und zeigte ovalförmig ineinander geflochtene Äste. In der Mitte glänzte ein kleiner, aber wunderschöner Smaragd.


    „Es ist wertvoller, als du womöglich denkst“, sprach der Miglin. „Verwahre es mit Vorsicht und bringe es mir zurück, wenn du wieder hier bist.“


    Rimon schluckte.


    „Das will ich tun“, antwortete er mit brüchiger, kaum vernehmbarer Stimme. „Verlass dich auf mich.“


    Ihm war übel.


    Und er hasste sich.


    


    * * * * *


    


    Der Schatten im Wald beobachtete aufmerksam, wie sich Rimon von den vier Miglins verabschiedete. Auf einer ledernen Karte ritzte er mit einem Messer ein Kreuz an die Stelle, wo Kardor lag. Diese Information wäre nicht nur Gold wert, nein, sie öffnete das Tor zum wertvollsten Diamanten. Der Schatten lächelte.


    


    * * * * *


    


    Rimon schlug zunächst den Weg in Richtung Callan ein, doch bereits nach wenigen Minuten auf dem Rücken seines treuen Pferdes zog er die Zügel, so dass Yaris nach links abbog. Er ritt nun tiefer in den Wald und das Gelände stieg allmählich an. Bald würde er die Grauen Berge und den Pass bei Möckeln erreichen.


    


    Hinter dichtem Blätterwerk versteckt saß ein Miglin hoch oben im Baume und beobachtete Rimon, wie er den Weg nach Callan verließ und seinen neuen Weg einschlug. Flink kletterte der Miglin vom Baum und huschte unsichtbar durch Büsche, über Wurzeln und Gezweig, bis er die kleine Höhle erreichte, mit der Losung das Tor öffnete und in die geheimnisvolle Welt von Kardor eintrat. Ohne Umschweife überbrachte er die Nachricht vom Wortbruch Rimons.


    Noch nie hatte ein Miglin solch schreckliche Flüche und Verwünschungen in Kardor vernommen, wie sie jetzt einem vor Wut schäumenden Tollnur über die Lippen kamen und die bis in die hinterste Kammer von Kardor drangen.


    


    * * * * *


    


    Die Luft flimmerte über dem träge dahinfließenden, braunen Flusswasser des Mundan. Noch oben auf dem Pass war es angenehm kühl gewesen, doch hier unten am Fluss stand die Luft plötzlich still und die Hitze drückte.


    Andres nahm seinen Hut vom nassen Haar und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Sie standen auf einem kleinen Felsen, zum Ufer des großen Flusses war es nicht mehr weit. Der Abstieg vom Pass war beschwerlich, aber ohne Zwischenfälle verlaufen. Der junge Mann blinzelte gegen die Sonne und ließ seinen Blick über das offene Land, das vor ihm lag, schweifen.


    Westlich von ihnen lag der Wald Teraman, der das nördliche Ufer des Mundan säumte. Die Menschen aus Garvagh, der einzigen größeren Stadt des südlichen Teranur, die jenseits des Teraman lag, nutzten das Holz des Waldes für ihre Häuser und Befestigungsanlagen. Und Festungen benötigten sie zu diesen Zeiten mehr als jemals zuvor. Garvagh lag direkt am Mundan, an der Mündung des Grünwasser in den großen Fluss. Gobblins und Bersker hatten daher ihr Hauptaugenmerk auf diese Stadt gerichtet. Früher war sie ein wichtiger Handelsort gewesen, da hier alle möglichen Waren aus Teranur, den Grauen Bergen, dem Oberlauf des Mundan und auch aus Talgarth verschifft werden konnten. Emsige Kaufleute hatten einen großen Hafen angelegt und sich in herrlichen Prachtgebäuden in der Stadt eingerichtet. Heutzutage war der Handel mehr oder weniger zum Erliegen gekommen. Einige Händler verdienten sich ihr Geld mit Waffenhandel, doch als Umschlagplatz waren alle Orte am Mundan uninteressant geworden; die Gefahr, die auf der Südseite des Flusses lauerte, wurde immer bedrohlicher. Heute glich die Stadt eher einem Garnisonslager, Prostituierte trieben sich auf den Straßen herum und in Spelunken zogen zwielichtige Wirte den Soldaten mit billigem Bier und Würfelspiel den Sold aus der Tasche. In nur wenigen Jahren hatte der Krieg diese einst glänzende Stadt in ein dreckiges und stinkendes Loch verwandelt.


    Andres machte längs des Ufers überall kleine Stützpunkte aus – befestigte Türme am Ufer, dahinter vereinzelt kleinere Zeltstädte, in denen Soldaten herumlungerten und sich mit Kartenspiel die Zeit totschlugen. Als er vor einigen Jahren auf seiner Flucht den Mundan von Süden her überquert hatte, gab es nur wenige Lager und Wachtürme. Doch heute schien der Fluss eine einzige befestigte Grenze zu sein.


    Er ließ seinen Blick weiter nach Osten schweifen. Wenige hundert Meter hinter dem Felsen, auf dem sie standen, rauschte die Retsch hinab und mündete weiter unten in den Mundan. Vom Pass aus waren sie der Retsch eine Weile lang gefolgt.


    „Das Wasser dieses kleinen Flüsschens wird nun Teil der wichtigsten Grenze, die uns davor schützt, dass wir nicht einfach so von den Berskern überrannt werden“, dachte Andres im Stillen.


    Auch jenseits der Retschmündung konnte Andres ein dichtes Netz an Befestigungsanlagen und Lagern ausmachen.


    An der Stelle, an der sie sich befanden, war der Mundan bereits zu einem mehrere hundert Meter breiten Strom angeschwollen. Um ihn überqueren zu wollen, brauchte man ein Boot, und jedes Boot war leicht auf dem Fluss auszumachen. So standen sich an beiden Seiten des Mundan die Heere der Menschen auf der Nordseite und die Massen der Gobblins und Bersker auf der Südseite gegenüber, ohne dass sich das Gewicht in der letzten Zeit zu Gunsten einer Seite verschoben hätte. Doch es war kein Geheimnis, dass die Menschen von Berandan bereits ihr ganzes Aufgebot mobilisiert hatten, während jenseits des großen Flusses die Lager der Soldaten immer weiter anschwollen und der Nachschub aus dem Süden nicht enden wollte. Früher oder später würden die Bersker den Mundan, wenn auch unter großen Verlusten, überrennen. Den Menschen musste bald etwas einfallen, das Spiel mit der Zeit würden sie verlieren.


    Andres setzte sich auf den von der Sonne warmen Felsen.


    „Seht ihr dort?“


    Er zeigte mit einer Hand gen Süden nach Talgarth, auf die andere Seite des Mundan. Eine flache Ebene erstreckte sich dort, so weit das Auge reichte. In der Nähe des Flusses war sie leicht bewaldet, doch dahinter öffnete sich grün-gelbes Acker- und Weideland.


    „Der Uferstreifen ist sehr fruchtbar. Doch weiter im Süden wächst nur noch wenig Grün. Eine endlos lange Steppe, heiß und trocken, zieht sich hinunter bis zum Carnthran. Dort, weit weit im Süden, liegen die Trümmer von Bandon.“


    Yolanda spürte die Trauer, die sich in Andres‘ Stimme gemischt hatte. Sie setzte sich neben ihn und legte ihre Hand auf seinen Arm. Dankbar nahm Andres die Berührung an.


    „Früher lebten dort auf der anderen Seite des Mundan Falbs. Doch sie haben schon seit langem Zuflucht im südlichen Teil Teranurs gesucht. Zu sehr wurde ihnen von den Berskern zugesetzt.“


    „Falbs?“


    Yolanda war irritiert. Noch nie in ihrem zugegebenermaßen noch nicht allzu langen Leben hatte sie von Falbs gehört.


    Andres schaute müde zu Yolanda.


    „Das ist noch eine traurige Geschichte. Ich möchte dich nicht in so wenigen Tagen mit all dem Übel dieser Welt belasten.“


    „Ha, als ob ich nicht wüsste, wie schlecht diese Welt ist!“, protestierte Yolanda. „Erzähl mir wenigstens das Wichtigste. Ich habe noch nie von Falbs gehört!“


    „Na gut. Aber ich mache es kurz. Und ich unterschlage die eigentlichen traurigen Teile ihrer Geschichte.“


    Yolanda spannte ihren Körper und auch die Miglins, die offensichtlich ebenfalls nicht allzu viel mit den Falbs anfangen konnten, rückten näher.


    „Niemand weiß, wer die Falbs eigentlich sind, woher sie kommen, ob sie Menschen sind oder nicht. Mein Vater erzählte mir folgende Sage: Lange vor unserer Zeit, mehrere hundert, vielleicht tausend Jahre zurück im Dunkel unserer Geschichte, konnte sich Atorar der Ältere gegen andere Stammesfürsten durchsetzen und errichtete das Reich von Berandan. Zunächst war das Gebiet des Reichs auf die Hochebene von Berandan beschränkt. Mit rücksichtsloser Härte vertrieb er all diejenigen, die ihm im Wege standen. Die Stammesfürsten ließ er grausam hinrichten und ihre Köpfe als Abschreckung vor seinem Palast aufspießen. Die Feinde, die überlebten, flohen nach Delarien, Teranur und Sillárien, doch Atorars Botschaft war unmissverständlich. Er wollte alle Feinde besiegen und – wenn sie sich nicht unterwerfen sollten – fürchterlich bestrafen. Die Hochebene von Berandan war ihm nicht genug. Berandan sollte bis an die See reichen.


    An der Stelle seines Palastes gründete Atorar Camolin, die Hauptstadt Berandans.


    Atorar hatte einen jüngeren Bruder, Munan, was „der Große“ bedeutet. Doch Munan war alles andere als groß. Er war klein, schwach und kränklich. Im Gegensatz zu seinem Bruder würde er nie ein großer Herrscher werden können. Doch er war ein Mensch, der den Ausgleich mit anderen Großen suchte. Er hatte einen Traum, mit all den anderen Adligen, die nun geflohen waren, ein großes und friedfertiges Reich von Berandan zu gründen. Ein Reich, in dem Frieden und Reichtum herrschen sollten, und in dem alle Fürsten eine gemeinsame Regierung stellten – zum Wohle für alle.


    Munan war viel zu schwächlich, als dass er jemals einen Aufstand gegen Arotar gewagt hätte. Aber die geflohenen Adligen sahen in ihm eine geeignete Figur, um die sich eine Verschwörung gegen den allmächtigen Arotar bilden könnte. Und so wurde Munan wider seines Willen zum größten Gegner seines Bruders. Für Arotar war sein jüngerer Bruder plötzlich eine Gefahr für seine Alleinherrschaft geworden und er wusste, dass er sich seines Bruders entledigen musste – am besten mitsamt dessen Frau und Tochter.


    Eines Nachts stürmten Arotars Soldaten die Gemächer des Königsbruders und verschleppten ihn, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen hatte. Sie fuhren Munan, seine Frau und Tochter gefesselt und geknebelt auf einem Eselskarren nach Norden bis zum Wald von Sillá.


    Der Wald von Sillá war damals noch tiefer, undurchdringlicher Urwald, voller Gefahren und dunkler Gestalten, Geisterwesen und Magie. Niemand konnte hier lange überleben, schon gar nicht ein kränkliches Wesen wie Munan.


    Doch Arotar wusste nicht, dass zur selben Zeit Zwerge aus Tarakmanien eine kleine Kolonie mitten im Wald am Fluss Sillan errichtet hatten. Sie hatten dort im Fluss Gold gefunden und schürften nun fleißig. Ein großer Teil ihres Reichtums stammt tatsächlich aus dem Sillan. Die Kolonie war eine kleine, aber enorm stark befestigte Siedlung. Nicht mehr als zwanzig Zwerge lebten und arbeiteten hier. Anfangs wurden sie hart bedrängt von den Unholden dieses Waldes, doch diese lernten die Wucht der Äxte der Zwerge kennen, so dass ihre Anwesenheit schon bald akzeptiert wurde. Die Arbeit der Zwerge von Tarakmanien war der Grundstein für die Befriedung des Waldes von Sillá, so dass er schon wenige Jahrzehnte später ins Reich Berandan eingegliedert werden konnte. Heute ist der Wald nach wie vor sehr unheimlich, und man sollte nicht allen Lockrufen der Waldwesen folgen, aber letztendlich ist der Wald ungefährlich.“


    


    „Woher weißt du das alles?“, fragte Yolanda, ohne ihre Faszination zu verbergen.


    Andres lächelte etwas schief.


    „Ich höre den Alten zu, wenn sie ihre Geschichten erzählen. Alte Menschen und Greise sind eine wahre Schatzgrube, wenn es um Geschichten und Wissen geht. Was wissen wir jungen Menschen schon? Eigentlich nichts. Und wenn wir den Alten nicht zuhören und ihre Geschichten als sentimentales Geschwätz abtun, dann werden wir ewig nichts wissen und dumm bleiben.“


    Kormar brummelte zustimmend.


    


    „Falbs. Wolltest du nicht von den Falbs erzählen?“


    Alsrafan blickte ihn aus seinen dunklen Augen etwas irritiert an.


    „Sicher. Die Soldaten setzten also Munan und die beiden Frauen mitten im Wald aus und beeilten sich, diesen unheimlichen Ort schnellstens wieder zu verlassen. Die drei Armen richteten sich bestmöglich im Wald ein, bauten sich eine kleine Hütte und versuchten zu überleben. Obwohl es dort nur so wimmelte von widerlichen Kreaturen, wurden sie nicht ein einziges Mal angegriffen. Der Wald hatte seinen Schutz über die drei gelegt. Dennoch starb Munan bereits nach wenigen Wochen. Seine kränkliche Natur ließ ihm in der rauen Welt außerhalb der heimischen Burg keine Chance. Und auch seine Frau folgte ihm bald. Und so war nur noch Munans Tochter am Leben. Sie hieß Falbiane, die Blasse, und war erst dreizehn Jahre alt. Einsam und verlassen irrte sie so ziellos im tiefen Wald umher und wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Sie ging und irrte endlos umher, bis sie schon bald am Ende ihrer Kräfte war. Ihre Statur hatte sie von ihrem Vater geerbt. Sie war klein, schwach und sehr blass. Doch ihre Augen sollen eine unbeschreibliche Schönheit und Friedfertigkeit ausgestrahlt haben, wie es nie mehr später menschliche Augen vermochten.


    Halb verhungert erreichte sie schließlich den Sillan und brach dort bewusstlos zusammen. Ihre Eltern reichten ihr die Hand und sie wollte ihnen nachfolgen ins Reich der Toten. Doch zwei Zwerge stellten sich ihr in den Weg. Iriatoc und Selkor. Beide waren noch Jünglinge, gerade einmal dreißig Jahre alt, was für einen Zwerg noch jung an Jahren ist. Sie schleppten die Halbtote in ihre Siedlung und pflegten sie, so gut sie konnten. Schon bald schlug das blasse Mädchen ihre Augen wieder auf und nur wenige Tage später huschte ein erstes leichtes Lächeln über ihre Wangen. Doch auch wenn es ihr bald wieder besser ging, so blieb sie seit dem Tod ihrer Eltern still und stumm in sich gekehrt. Sie wechselte nur selten mit anderen Zwergen Worte und lebte fortan unscheinbar in einer kleinen Hütte am Rande der Siedlung. Nur Iriatoc gelang es, Vertrauen zu ihr aufzubauen. Ihm, und nur ihm, erzählte sie die Geschichte von Arotar und Munan. Allen anderen gegenüber hüllte sie sich in tiefes Schweigen. Es ist Iriatoc zu verdanken, dass diese Geschichte nicht ins Reich des Vergessens versank, sondern stattdessen von Generation zu Generation weitergetragen wurde, so dass ich sie euch heute erzählen kann.


    Iriatoc schwor Falbiane, Rache an Arotar zu üben, doch sie lächelte ihn nur mit ihren tiefgründigen Augen an, sprach ein einfaches „Nein“ und der Friede ihrer Augen legte sich auf Iriatoc. Seitdem hatte er nie wieder einen Gedanken daran verschwendet, Falbiane zu rächen.


    Als Falbiane erwachsen war, nahm sie Iriatoc zu seiner Frau. Es ist die erste und bisher einzige Verbindung eines Zwergs mit einem Menschen. Sie heirateten und zeugten viele Kinder. Ihre Nachkommen waren kleiner als gewöhnliche Menschen, doch größer als ein durchschnittlicher Zwerg. Wie Munan und dessen Tochter Falbiane waren sie alle sehr blässlich, schwach, doch friedliebend und ausgleichend. Die Falbs waren geboren und sie vermehrten sich rasch, so dass sie schon wenige Generationen später den ganzen Wald von Sillá besiedelten und ihn zu einer lebenswerten Gegend machten.


    Bis heute haben die Zwerge von Tarakmanien und die Falbs von Sillá sehr engen Kontakt, doch eine Freundschaft zu den Menschen konnte nie hergestellt werden, obwohl die Falbs doch den Menschen von Berandan so nahe waren.


    Selbst der mysteriöse Tod des Arotar konnte daran nichts ändern. Bei einem Feldzug gen Norden ins nördliche Sillárien überquerte er den Sillan. Plötzlich scheute sein Pferd, es stieg und warf den sonst so sicheren Reiter von seinem Rücken. Der Herrscher von Berandan stürzte in den Fluss, welcher nicht tief war und seine Bediensteten waren sofort zur Stelle, um ihm aus dem Wasser zu helfen. Doch der Sillan trug ihn fort, sog ihn unter Wasser und ließ ihn nicht entweichen. Wie sehr sich Arotar auch bemühte, wie sehr er auch kämpfte, er konnte die Oberfläche nicht mehr erreichen. Der Fluss vertilgte den großen Herrscher Arotar. Erst viele Kilometer weiter flussabwärts spuckte er den Leichnam wieder an Land.


    Arotar war tot, doch den Siegeszug Berandans konnte dies nicht hindern. Schon bald herrschten die Adligen von Camolin im berandanschen Reich, das sich über Sillárien, Teranur und Delarien erstreckte.


    


    Die Falbs bekamen von all diesen Kämpfen und Kriegen nichts mit. Sie lebten friedlich und isoliert im Wald, den nur wenige Menschen zu betreten wagten. Doch sie vermehrten sich so rasch, dass bald einige junge Falbs beschlossen, den sicheren Wald zu verlassen und weiter südlich neues Glück zu suchen. Sie zogen den Sillan flussaufwärts und verließen den Wald, den seit Generationen niemand mehr verlassen hatte. Schon bald trafen sie auf die ersten Menschen in Sillárien. Doch die Menschen fürchteten die blassen und kleinen Gestalten, die da plötzlich vor ihnen standen und sie aus tiefliegenden Augen friedlich anblickten. Sie vertrieben sie und so zogen die Falbs weiter flussaufwärts, bis sie die Quellen des Sillans im Atarrgebirge erreichten. Sie umgingen den Cavethor auf dessen Ostflanke und trafen südlich des großen Berges auf das kleine Flüsschen Mundan. Der Mundan entspringt unterhalb des Cavethor und ist dort lediglich ein kleiner, fröhlich vor sich hinrauschender Bergbach. Die Falbs überquerten ihn und folgten ihm flussabwärts. Sie erreichten Talgarth und ließen sich dort nieder.“


    Andres zeigte mit einer Hand auf die andere Seite des Flusses.


    „Dort drüben siedelten sie damals. Eigentlich leben Falbs vom Wald, doch in Talgarth begannen sie, sich durch Vieh- und Schafzucht zu verdingen. Man kennt sie als die Falb-Hirten. Lange Zeit lebten sie dort friedlich und in bescheidenem Wohlstand. Doch dann kamen die Bersker und Gobblins aus dem Süden. Der Friede, den die Falbs anboten, wurde von diesen Ungeheuern verlacht und bespuckt. Anfangs raubten und schlachteten die Bersker das Vieh und die Schafe, dann schlachteten sie auch die Falbs. Diese unterbreiteten einen neuen Frieden, doch die Bersker kümmerten sich nicht darum. In wenigen Wochen hatten sie beinahe alle Falb-Hirten niedergemetzelt. Die Falbs wehrten sich nicht. Sie versteckten sich, doch sie wehrten sich nicht. Und so lebten von Tag zu Tag immer weniger, bis nur noch eine Handvoll übrig blieb. Die wenigen Überlebenden flohen über den Mundan und suchten Zuflucht im Teraman-Wald. Dort leben sie seitdem unscheinbar und verlassen von der Welt. Sie meiden jedweden Kontakt zu allen anderen Lebewesen, kaum einer hat sie seitdem gesehen, nur selten hinterlassen sie Spuren, an denen man sehen kann, dass sie noch dort leben. Sie nehmen keine Rache; sie leben still im Wald, trauern um die vielen Toten und gedenken ihrer. An stillen Tagen, wenn man sorgsam lauscht, kann man ihren Trauergesang im Wind hören.“


    


    Alle saßen still auf dem Felsen in der Abendsonne. Die Sonne wärmte, doch ihnen war eisig zu Mute. Abwechselnd starrten sie hinunter zum Teraman und hinüber auf die andere Seite des Mundan.


    „Diese Welt ist so voller Hass und Leid. Je mehr man von diesem Leid mitbekommt, desto weniger möchte man von ihm hören“, sagte Turuman leise.


    „Warum müssen wir Menschen stets diejenigen vertreiben, die anders sind als wir?“, fragte Arafandra traurig.


    „Ja, das Schicksal eurer Vorväter gleicht dem der Falbs“, sagte Andres und wandte sich an die Miglins. „Ihr suchtet Zuflucht bei den Menschen, doch ihr wart fremd. Und deswegen wurdet ihr vertrieben und eurem Schicksal überlassen. Auch die Falbs wurden stets vertrieben, bis sie in den Händen der Bersker landeten und dort einen unvorstellbaren Alptraum erlitten. Ja, die Menschen haben Angst vor allem, was fremd und anders ist. Und anstatt ihre Angst zu überwinden und neue Freunde zu schaffen, verjagen sie alles Neue. Das ist wohl die menschliche Natur… Ich kann es zumindest gut verstehen, dass weder Miglins noch Falbs etwas mit den Menschen zu tun haben möchten. Das Schlimme dabei ist, dass wir Menschen ja nicht aus Prinzip böse sind. Wir haben nur Angst, und aus dieser Angst heraus bringen wir so viel Böses und Schlechtes über Miglins und Falbs.“


    „Nicht nur über uns“, warf Kormar ein, „auch über euch selbst. Du selbst hast doch eben die Geschichte von Munan erzählt. Weshalb hat man ihm Böses zugefügt? Aus Angst allein, aus der Angst, Macht zu verlieren. Es mag sein, dass der Mensch an sich nicht böse ist, aber die Angst, die ihn ständig begleitet, die Angst vor dem Tod, die Angst vor dem Verlust der Macht, die Angst vor Armut, die Angst, nicht Erster zu sein, diese Angst macht ihn böse. Widerwärtig böse!“


    Verachtend fauchte Kormar diese letzten Worte.


    Niemand sagte ein Wort.


    Alle saßen tief in sich versunken und dachten nach. Schließlich erhob sich Yolanda, ließ sich neben Kormar nieder und legte einen Arm um dessen Schulter.


    


    * * * * *


    


    Rimon zog sein Pferd an den Zügeln führend weiter. Der schwarze Schatten folgte ihm unsichtbar, und hätte Rimon seinem misstrauischen Bauchgefühl etwas mehr Beachtung geschenkt, so hätte er sich vielleicht öfters umgedreht und mit ein wenig Glück einen schwarz gekleideten Reiter mit seinem ebenso schwarzen Pferd im düsteren Dickicht des Waldes entdeckt.


    Doch so kämpfte er sich unbeirrt durch den dichten Wald, stolperte über Wurzeln und Steine, schlug mit seinem Schwert Preschen in die Büsche, so dass auch Yaris folgen konnte. Je weiter er südwärts im aufsteigenden Gelände wanderte, desto undurchdringlicher wurde der Wald.


    Rimon wusste, dass hoch oben in den Grauen Bergen, oben am Pass ein kleines Dörfchen lag und dass es auch einen Weg gab, auf dem die Holzfäller des Dorfes ihr Holz hinunter ins Tal transportierten. Doch er kannte sich hier zu wenig aus, als dass er den Weg finden würde. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als den Hang der Grauen Berge nach oben zu wandern, sein Pferd mühsam im Schlepptau, und darauf zu hoffen, irgendwann auf den Weg oder einen anderen Trampelpfad zu stoßen.


    


    Als sich Rimon bereits einen ganzen Tag durch den Wald geschlagen hatte und sich die Nacht allmählich wie eine schwarze Decke über die Bäume legte, scheute Yaris plötzlich nervös.


    „Was hast du, Yaris?“, fragte Rimon und griff zu seinem Dolch.


    Beunruhigt ließ er seinen Blick zwischen den Bäumen hin- und herwandern. Die Schwärze der Nacht kroch zwischen ihnen hervor, legte sich um Stein und Strauch und hüllte alles in ein Dunkel, in dem Rimons Augen kaum mehr Konturen ausmachen konnten.


    Yaris trat nervös auf den Hufen.


    „Still, Yaris, still!“, versuchte Rimon sein Pferd zu beruhigen, doch irgendetwas lag in der Luft, was Yaris nicht mehr zur Ruhe bringen ließ.


    Erneut blickte sich Rimon um, während sich seine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnten. Der Griff um den Dolch verstärkte sich. Bewegte sich irgendwo etwas? Er konnte nichts und niemanden entdecken. Der Wald lag still und friedlich.


    Doch plötzlich nahm seine Nase einen Geruch wahr. Ganz fein, zunächst kaum zu bemerken. Rimon sog die Luft ein, versuchte den Geruch zu fassen. Das war… Was das Feuer? Aber wo? Nirgends konnte Rimon den Schein eines nächtlichen Feuers entdecken. Der Wald war inzwischen dunkel wie die schwärzeste Nacht.


    Zögerlich ging Rimon ein paar Schritte in die Richtung, aus der der Geruch zu kommen schien. Dunkel.


    Er ging weiter zwischen ein paar Bäumen hindurch. Yaris wurde immer unruhiger. Dunkel. Schwärze. Nichts.


    Der Geruch von Feuer wurde immer stärker, doch nirgends war eine Flamme zu entdecken.


    „Was, wenn dies erneut Gobblins sind und sie Wachen postiert haben?“, schoss es Rimon durch den Kopf und ein eisiger Schauer kroch ihm den Rücken hinunter.


    


    Da sah er etwas. Nur wenige Schritte von ihm entfernt stieg – kaum sichtbar – eine dünne, graue Fahne Rauch auf. Sie wehte leicht im lauen Wind. Der Rauch schien hinter einem Stein aufzusteigen, doch noch immer war kein Schein eines Feuers zu sehen.


    Rimon zögerte, bevor er sich der Rauchfahne näherte. Er band Yaris an einen Baum, damit es bei einem Schrecken nicht wieder davongaloppierte wie beim plötzlichen Auftauchen der Gobblins.


    Rimon zog seinen Dolch und näherte sich dem mysteriösen Rauch. Aus irgendwelchen Gründen verspürte er keine Angst. Er ging auf den Felsen zu, umrundete ihn und wäre beinahe eine kleine Treppe hinuntergefallen, die neben dem Felsbrocken in die Erde führte. Rimon konnte die Umrisse eines Kamins ausmachen, aus dem der Rauch aufstieg. Der Kamin ragte aus dem Erdboden heraus.


    „Der Kamin, die Treppe – hier muss sich ein Haus unter dem Erdboden befinden“, dachte Rimon.


    All die Märchen und Schreckgeschichten, die ihm die Alten im Dorf erzählt hatten, und in denen einsame Hütten inmitten eines tiefen Waldes vorkamen, irrten durch seine Gedanken. In diesen Hütten wohnten Hexen und böse Druiden, Vagabunden und Mörder.


    Obwohl ihn all seine Vernunft mit gesammelter Kraft davon abhalten wollte, stieg Rimon eine Stufe der Treppe nach der anderen hinab. Eine magische Kraft zog ihn nach unten, wo er schließlich vor einer schwarzen hölzernen Tür anlangte. Er stieg die Treppe nicht bewusst hinunter, vielmehr ging jemand anders für ihn die Stufen hinab, ohne dass Rimon etwas dagegen hätte tun können.


    So stand er vor der Tür, schon ganz unter der Erde, und schob sie langsam, doch ohne zu zögern auf.


    


    Die Luft war dick und schwer vom Rauch. Rimon fiel es schwer zu atmen, als er von der kühlen, frischen Waldluft in die warme, von Qualm und dem Geruch von Kräutern geschwängerte Luft des Raumes trat.


    Mit einem leichten Knarren schob er die Tür weiter auf, bis der ganze dahinterliegende Raum einsehbar war. Er war nicht groß, vielleicht fünf Schritte in der Länge und drei in der Breite. Die Decke hing tief und die Wände waren belagert und behängt mit allerlei Gerätschaften. Dort hingen Tücher, Decken und Seile. Ein Netz war in der einen Ecke aufgespannt, in dem sich kleine Dinge befanden, die wie eine Unmenge toter Hirschkäfer aussahen. Dort stand ein Regal voller Tassen und Gefäßen, durcheinander und doch wohl geordnet. Da stand ein weiteres Regal, aus dem überall Gewürze, Knollen und Blätterbüschel drangen. Es gab keinen freien Fleck, überall befand sich etwas, doch all dem Chaos schien eine klare Ordnung zugrunde zu liegen – auch wenn sich diese Ordnung Rimon nicht auf den ersten Blick offenbaren wollte.


    In die der Tür gegenüberliegenden Wand war ein kleiner, vom Ruß tief geschwärzter Kamin eingelassen, in dem ein gemütliches Feuer brasselte. Ein verbeulter Topf hing über den Flammen. Etwas köchelte darin und dampfte nach oben, durch den engen Kaminschacht, hinaus in die kühle Nachtluft, wo der Rauch als kleine Säule weiter aufstieg und sich dann zwischen den Bäumen im Wald verlor.


    Neben einem der vollgestopften Regale befand sich eine kaum sichtbare, etwa schulterhohe Türe, auch sie über und über behängt mit Seilen und Geflecht. Die Tür war leicht angelehnt, doch es war unmöglich, durch den schmalen Spalt zu sehen, was sich im Dunkel dahinter befand.


    Es war kein Mensch zu sehen, doch es musste jemand in der Nähe sein, da ein offenes Feuer brannte und etwas in diesem ramponierten Kochtopf köchelte.


    Wo hatte er sich hier nur hinverirrt? War dies ein Hexenhaus, wie in den alten Märchen, mit denen er als kleines Kind erschreckt wurde?


    Trotz Rimons Vernunft, die ihn zur Vorsicht mahnte, ja, die ihm Vorsicht entgegenbrüllte, trat Rimon weiter in den Raum und lugte vorsichtig über den Rand des Topfes. Eine dunkle, grünliche Suppe kochte darin, grün-weiße Blasen blubberten vergnügt an der Oberfläche.


    


    „Willkommen Rimon.“


    Rimon wirbelte herum, warf vor Schreck seine Arme weit nach hinten, verlor das Gleichgewicht, strauchelte, fand Halt an einem Regal, welches nicht stand hielt, nach vorn über fiel und über ihm zusammenkrachte. Das Geklirre und Geschepper herunterfallenden Geschirrs war ohrenbetäubend; das Geschirr, das ihn am Kopf traf, hart und schmerzhaft.


    Für einen kurzen Augenblick war es mucksmäuschenstill. Das Regal und Geschirr lag wie eine schwere Last über Rimon und nahm ihm den Atem. Dann durchbrach ein schepperndes Lachen die Stille. Es steigerte sich, wurde immer lauter und scheppernder, hin zur Hysterie, bis ihm die Luft ausging und nur noch ein brüchiges Japsen übrigblieb.


    Rimon lag während dieses Ausbruchs hilflos unter dem schweren Regal, versuchte sich irgendwie zu befreien, strampelte mühsam Geschirr beiseite, scheiterte aber letztendlich , da sich das Regal nicht von der Stelle rührte.


    „Warte, ich helfe dir“, sprach eine freundliche, alte Stimme.


    Mit einer Hand hob ein Mann mit langem Bart das schwere Regal federleicht hoch und stellte es zurück an seinen angestammten Platz an der Wand.


    „Das Geschirr lass mal meine Sache sein. Ich räume das später wieder auf“, sagte der Mann und schmunzelte vergnügt.


    Völlig verwirrt, den Schrecken noch nicht ganz überwunden, lag Rimon auf dem unebenen, lehmigen Boden des unterirdischen Hauses, inmitten tönernen Geschirrs, und blickte mit verdutzten, ängstlichen und erschreckten Augen in das Gesicht dieses alten, bärtigen Mannes, der verschmitzt und vergnügt dreinschaute. Der Bart war grau, ebenso das Kopfhaar, und hing kraus und borstig hinunter bis zur Hüfte. Die Augen leuchteten lebhaft und die Wangen hatten das Rosa eines Jünglings. Ein langer, grüner Mantel hing über die Schultern des Greises und bedeckte das schmutzige Hemd, aus dem knorrige Hände hervorschauten.


    Der Mann stand gebeugt über Rimon. Doch trotz seiner greisenhaften Haltung, trotz des Bartes und der tiefen Falten, trotz des weißen Haares und der knorrigen Hände sprühte eine lebhafte Jugend in dem Alten, ein Schalk und Schabernack, wie sie nur bei wenigen jungen Menschen zu finden war.


    Die Angst und der Schrecken verschwanden rasch, als Rimon das freundliche Antlitz des Mannes musterte und nicht einen Funken Boshaftigkeit oder Missgunst entdecken konnte. Seine Verwirrtheit dagegen wuchs und wuchs. Unsicher stand Rimon auf, klopfte sich den Staub aus den Kleidern und taumelte leicht, bis er seine Fassung wiedergefunden hatte.


    Der alte Mann wurde von einem erneuten Lachanfall übermannt und sein schepperndes Lachen erfüllte jede Fuge des kleinen Raumes. Doch dieses Mal beruhigte er sich bereits nach kurzer Zeit. Mit gespielter Höflichkeit wiederholte er seinen Gruß.


    „Willkommen Rimon.“


    Rimon blickte dem Alten lange in das vergnügte Gesicht.


    „Du willst mir nichts Böses, oder?“, fragte er vorsichtig.


    „Ha, nein, sicher nicht. Auch wenn es nicht vieles in dieser Welt gibt, auf das man sich verlassen kann, darauf ist Verlass.“


    „Doch du kennst meinen Namen, obwohl wir uns nicht kennen.“


    „Du kennst mich nicht. Oder zumindest meinst du, dass wir uns nicht kennen. Ich kenne dich sehr wohl, Rimon.“


    Und mit seinem verschmitzten Lächeln fügte er hinzu: „Und zudem kenne ich mehr Namen, als du dir vorstellen kannst.“


    Misstrauen in Rimons Miene.


    „Kennen wir uns also doch und ich kann mich nur nicht mehr daran erinnern? Warst du vielleicht einmal in Wiesenau, als ich noch klein war? Oder kennst du meinen Vater?“


    „Ich war noch niemals in Wiesenau, denn dort bin ich nicht zu Hause. Aber du warst schon oft bei mir, Rimon. Jedes Mal, wenn du im Walde warst. Manchmal habe ich dich nur beobachtet, manchmal zu dir gesprochen – obwohl du mir nie antwortest – und hier und da habe ich auch so meinen Schabernack mit dir getrieben und dir einen kleinen Schrecken eingejagt.“


    Ein Kichern, mehr nach innen gerichtet, durchzuckte den Körper des Greises, als er einen dieser Momente nochmals nacherlebte.


    „Und ja, ich kenne deinen Vater und er kennt mich. Im Gegensatz zu dir hört er mir zu, wenn ich mit ihm spreche, und gibt mir Antwort, wenn ich ihn etwas frage. Doch lassen wir das. Du bist schließlich ja wohl nicht hierhergekommen, um dich zu erkundigen, woher wir uns denn kennen.“


    „Warte – eine Frage noch. Wie ist dein Name?“


    Der alte Mann seufzte und verdrehte die Augen. Rimon dachte für einen kurzen Augenblick, sie würden nach hinten überfallen, doch dann waren die dunklen Pupillen wieder an Ort und Stelle und fixierten Rimon scharf.


    „Alles und jedem müsst ihr Menschen einen Namen geben, damit auch alles seine Ordnung hat. Doch nicht alles, Rimon, lässt sich benennen und mit Namen versehen. Nenne mich, wie du willst. Von mir aus ‚der alte Mann im Wald‘ oder ‚Waldmensch‘. Mir ist das gleich.“


    „Bist du der Herr des Waldes?“, schoss es aus Rimon heraus, erfüllt von Begeisterung.


    Der alte Mann schaute ihn traurig an.


    „Und warum müsst ihr Menschen stets in Besitzverhältnissen denken?“, giftete er nun leicht erzürnt.


    „Es braucht nicht nur alles einen Namen, sondern alles benötigt einen Besitzer. Doch der Wald lässt sich nicht besitzen. Von nichts und niemandem. Ebenso wenig wie sich Luft besitzen lässt, und Wasser, und Feuer. Kein Mensch und auch kein anderes Wesen hat das Recht, den Wald Untertan zu machen. Der Wald duldet keinen Herrn und Besitzer. Ich bin also nicht der Herr des Waldes, weil niemand Herr des Waldes sein kann. Merk dir das.“


    Rimon nickte schüchtern. Seine Wangen waren errötet, als ihm bewusst wurde, dass er offensichtlich etwas Dummes gesagt hatte.


    „Ich beschütze ihn, ohne sein Beschützer zu sein. Ich lebe mit und in dem Wald und bin zugleich der Wald. Ich sause wie ein leichtes Lüftchen durch die Bäume, und manchmal wie ein Sturm. Ich spreche mit den Bäumen und durch die Bäume spreche ich mit euch. Ich bin das Laub, das im Herbst zu Boden fällt und eure Schritte dämpft. Ich bin das Ästchen, das knickt und euren Weg verrät.“


    „Bist du also der Geist des Waldes?“, warf Rimon neugierig ein, inzwischen gebannt wie ein kleines Kind, das einem Geschichtenerzähler lauscht.


    „Für einen Geist bin ich ziemlich lebendig, oder?“


    Wieder lächelte der Mann sein vergnügtes Lächeln.


    „Doch lass uns von deinem Weg und deinem Ziel sprechen, Rimon.“


    Rimon wollte protestieren, weil er doch so gerne wissen wollte, wer der Mann nun war, doch mit einer deutlichen Handbewegung unterband der Alte Rimons Protest, ehe dieser auch nur ein Wort sagen konnte.


    „Was hat dich hierhergeführt, Rimon?“


    „Ich… ich weiß nicht. Mein Pferd, Yaris, wurde unruhig, weil es den Rauch deiner Feuerstelle roch. Yaris hat nämlich eine ziemlich feine Nase. Dass ich dein Haus gefunden habe, war aber purer Zufall. Ich war nicht hier im Wald, weil ich dich aufsuchen wollte.“


    „Wer weiß“, murmelte der Alte nachdenklich. „Wer weiß. Doch weshalb bist du überhaupt hier im Wald?“


    Rimon dachte einen Augenblick nach. Dieser Mann schien über alles Bescheid zu wissen, dennoch wollte er ihm nicht die ganze Wahrheit erzählen. Doch zu lügen war offensichtlich keine gute Wahl. Der Greis würde ihn sofort durchschauen. Er entschloss sich für einen Mittelweg.


    „Ich war auf der Suche nach dem Fahrweg hinauf in die Berge. Der Weg zum Holzfällerdorf oben am Pass. Doch ich habe mich scheinbar ziemlich verlaufen.“


    Der alte Mann schaute Rimon mit einem Blick an, aus dem Rimon rein gar nichts und zugleich alles lesen konnte.


    „Was macht ein junger Bursche wie du gut gerüstet, aber vollkommen einsam in einem Holzfällerdorf?“


    „Nun ja. Ich bin vor kurzem sechzehn Jahre alt geworden und daher bin ich von zu Hause fortgezogen, um mich draußen in der großen Welt zu bewähren. Ich will ein großer Ritter werden“, sagte er, während seine Brust vor Stolz etwas anschwoll.


    „Jaja, ich weiß, ich weiß“, wimmelte der Mann ab. „Du warst schon vor ein paar Tagen hier im Wald, aus genau diesem Grund. Doch dann bist du westwärts gezogen und jetzt bist du wieder hier. Also nochmal: Was macht ein junger Kerl wie du erneut hier mitten im tiefsten Wald?“


    Woher wusste dieser alte, bärtige Geck all das? Rimon war irritiert, doch es gelang ihm, seine gleichgültige Miene beizubehalten.


    „Ich war wie vorgeschrieben drei Tage im Wald. Dann bin ich nach Callan geritten, um einen ersten Auftrag, eine erste Bewährungsprobe zu erhalten. Nun stehe ich in Diensten der Prinzessin Arafandra und wurde von ihr an den Mundan geschickt, wo ich weitere Befehle erhalten soll. Deswegen suche ich nun den Weg zum Pass.“


    Ein leichtes Zucken im Mundwinkel kündigte es an, dann explodierte der alte Mann.


    „Lüge mich nicht an!“


    Seine Augen funkelten böse und seine Stimme wurde wütend und bedrohlich. Rimon fuhr vor Schreck zusammen. Eine solche Reaktion hatte er nicht erwartet.


    Der Alte riss schroff einen Zeigefinger empor, richtete ihn gegen Rimon und zürnte scharf: „Versuche es nicht noch ein einziges Mal mich anzulügen. Es würde dir verdammt leid tun. Lügen haben kurze Beine, und hier bei mir im Wald haben sie verdammt kurze. Verstanden?!“


    Rimon hatte verstanden.


    „Ich… ich glaube schon“, stammelte er und hielt den Blick gesenkt zu Boden.


    Und nach einem langen Schweigen fügte er zitternd hinzu: „Es tut mir leid.“


    „Das sollte es dir auch“, antwortete der Alte, nicht weniger scharf als zuvor, aber zumindest nicht länger so laut und wütend.


    „Ich will dir helfen, auch wenn du es noch nicht verdient hast. Doch ich glaube, du stehst zutiefst in deinem Innern auf der guten Seite. Vielleicht war es kein Zufall, dass du hierhergekommen bist. Vielleicht bist du auf der Suche nach einem guten Rat.“


    Er sah Rimon erwartungsvoll an, und Rimon wusste nicht, ob das Letzte als Frage oder Feststellung formuliert war.


    „Ich…Was? Einen Rat?... Aber… nein, das glaube ich nicht. Was sollte ich dich denn fragen?“


    Der Alte schmunzelte wieder, was Rimon ein wenig beruhigte.


    „Na. Wie du meinst. Ich will dich zu nichts drängen.“


    Er musterte Rimon ausgiebig.


    „Also, zweite Chance, warum bist du hier?“


    Und jetzt sprudelte es nur so aus Rimon heraus.


    „Ich war im Wald. Und… ach, es war schrecklich. Gobblins waren plötzlich da, und sie haben mich gejagt. Und auch meine Schwester. Ich weiß gar nicht, ob es ihr gut geht. Sie haben mich gejagt, doch Yolanda hat mich gerettet. Yolanda, das liebe, rothaarige Mädchen aus unserem Dorf. Und wir haben Miglins getroffen. Die Gobblins haben Bromar entführt und die Miglins dachten, ich wäre es gewesen. Aber ich war es nicht, die Gobblins waren’s. Yolanda und Andres und Kormar und einige andere Miglins sind den Gobblins nach, um Bromar zu retten. Aber ich habe sie verlassen und bin nach Callan geritten, um Ritter zu werden.“


    Rimons aufgeregte Stimme wurde tonlos.


    „Doch ich habe eingesehen, dass das ein Fehler war. Ich habe gewendet, um Yolanda und die Miglins zu finden, um ihnen zu helfen, und um herauszufinden, was die Gobblins mit Bromar anstellen.“


    Wieder eine Lüge, doch dieses Mal schien sie der Alte Rimon abzunehmen, was Rimon erleichtert zur Kenntnis nahm.


    „Deiner Schwester geht es gut, keine Sorge. Sie ist mutig und tapfer und kann sehr gut auf sich aufpassen“, sagte der Greis und klopfte beruhigend mit seiner knorrigen Hand auf Rimons Schulter.


    „Du hast dich ziemlich dämlich verhalten, als du ihnen deine Hilfe verweigert hast, Rimon. Dämlich, weil selbstsüchtig.“


    „Ich weiß. Ich weiß ja selbst“, flüsterte Rimon und fühlte sich zum Erbrechen schlecht. „Deswegen will ich es ja wieder gutmachen.“


    „Nun, dann kann ich dir zumindest damit helfen, indem ich dir sage, dass du auf dem richtigen Weg bist. Sie sind alle wohlauf und haben den Pass bereits überquert. Ich hatte ein kleines Pläuschchen mit ihnen. Yolanda und Andres scheinen sich sehr gut zu verstehen“, lächelte der Alte.


    Rimon spürte einen kleinen Stich, doch er schob ihn rasch beiseite. 


    „Die Straße nach Möckeltorp hast du weit verfehlt, aber wenn du ungefähr zwei Tage genau nach Süden den Hang hinauf marschierst, wirst du zum Dorf gelangen. Von dort ist der Weg über den Pass hinunter zum Mundan nicht zu übersehen.“


    Rimon schwieg einen Moment.


    „Sind denn noch mehrere dieser Gobblins hier im Wald?“, fragte er dann etwas ängstlich.


    Das Gesicht des Greises wurde grau und versteinert. Langsam trottete er zu dem großen Topf, der über dem Feuer hing, und starrte lange ziellos hinein. Tief in Gedanken versunken antwortete er.


    „Sie kommen immer wieder, und sie kommen immer öfter“, sprach er mit tonloser Stimme. „Sie marschieren über den Pass und fallen hier in den Wald ein, schlagen uralte Freunde um, wenn sie Feuerholz benötigen, trampeln die kleinen Pflanzen am Boden zu Tode und rauben unschuldige Miglins.“


    Er rührte gedankenverloren in der Brühe, rupfte ein paar Blätter von getrockneten Pflanzen ab, die im Regal neben ihm standen, und bröselte sie in den Topf.


    „Anfangs waren sie wenige und ich war stark. Wir lockten sie immer tiefer in den Wald. Dorthin, wo der Wald so dicht und dunkel ist, dass niemand, der nicht in und mit dem Wald lebt, jemals wieder lebend herausfinden kann. Dorthin, wo die ältesten, stärksten und missmutigsten Bäume leben. Keiner der Gobblins hatte auch nur den Hauch einer Chance. Das war die Rache für ihr respektloses Verhalten.“


    Ohne Eile ging er zu einem anderen Regal, suchte lange und zerstreut nach etwas, bis er ein kleines verkorktes Gläschen herauszog, mit dem er wieder zum Feuerplatz zurücktrottete. Erst als er einige Tropfen in das unwirkliche Gemisch im Topf geträufelt hatte, sprach er weiter.


    „Doch es werden mehr, und wir werden nicht mehr mit ihnen fertig. Zudem lassen sie sich nicht mehr so leicht in die Falle locken, seitdem sie wissen, wo genau die Miglins wohnen. Meine Macht ist groß, aber sie hat ihre Grenzen. Momentan ist es besser für uns still zu halten. Von Zeit zu Zeit verschwindet der eine oder andere Gobblin, ohne dass er jemals wieder auf dem Erdboden aufgetaucht wäre, doch mehr können wir zurzeit nicht gegen die Plage machen. Aber sei dir sicher: Der Wald wird sich für jedes tote Pflänzchen, für jeden unbedacht umgeschlagenen Baum rächen.“


    Grimmig rührte er in der grünen Soße.


    „Grausam rächen“, grummelte er beinahe tonlos.


    „Was wollen die Gobblins eigentlich von den Miglins?“, fragte Rimon neugierig nach.


    Ihm schien es, als habe er zu aufdringlich gefragt und so seine wahre Absicht verraten, doch der Alte starrte nur regungslos in den Topf, in Gedanken sehr weit weg.


    „Niemand weiß es, was sie mit ihnen wollen. Niemand.“


    Dies war nicht die Antwort, die sich Rimon erhofft hatte. Er spürte, wie Ungeduld in ihm aufstieg.


    „Aber irgendeine Vermutung musst du doch haben?!“, bohrte er nach.


    „Nicht den geringsten Hauch einer Ahnung. Niemand weiß es.“


    „Aber…“


    „Meinst du denn, ich wüsste es nicht auch gerne!?“, fauchte der Alte und pfefferte den hölzernen Löffel in den Topf.


    Rimon erschrak.


    „Glaubst du etwa nicht, dass ich und alle Lebewesen des Waldes die Gobblins auf Schritt und Tritt aushorchen, weil wir alle wissen wollen, was sie vorhaben? Doch sie sagen nichts. Vielleicht wissen selbst sie nicht, was mit den Miglins geschehen wird, sind sie doch nur willfährige Gehilfen der Bersker. Wir wissen nur, dass sie sie zwar fressen wollen, aber nicht dürfen, was schon bei der einen oder anderen Gobblinbande für grobe Streitereien gesorgt hat.“


    Rimon erkannte, dass er auch von dem alten Mann des Waldes nicht mehr über das Schicksal der entführten Miglins herausbekommen würde. Er würde also doch weiter an den Mundan reiten müssen und dort versuchen, Informationen zu bekommen, die ihm weiterhelfen könnten. Vielleicht müsste er sogar den großen Fluss überqueren. Ihn schauderte. Doch die Hand Arafandras wartete auf ihn, wenn er nur erfolgreich nach Callan zurückkehren würde.


    


    „Ich muss nun weiterziehen und noch einen Lagerplatz für die Nacht finden“, meinte Rimon. „Es ist schon dunkel.“


    Der alte Mann lächelte.


    „Du kannst es dir hier auf dem Fußboden bequem machen. Du hast ihn vorhin ja bereits einmal ausprobiert. Liegt es sich gut?“


    Scheppernd krachte lautes Gelächter aus dem Mund des Mannes und sein Kopf wackelte lustig auf dem hageren Körper.


    „Danke. Das ist sehr nett. Aber Yaris?“


    „Um Yaris mach‘ dir nur keine Sorgen. Ich wache über dein Pferd.“


    Der Waldmensch verschwand durch die Türe, die zu dem anderen Raum führte, und tauchte alsbald mit den Händen voller Stroh wieder auf, das er auf dem Boden nahe der Feuerstelle verteilte.


    „Das macht den harten Boden vielleicht etwas gemütlicher. Ruhe dich gut aus. Deine Wanderung wird noch sehr beschwerlich sein. Ach ja, bevor ich es vergesse: Gib acht vor den Schatten des Waldes, wenn sie im Nebel singen. Sie locken und tanzen und schwirren und verführen, und wenn du ihnen folgst, bist du verloren.“


    Rimon blickte den Mann ratlos an. Er verstand nicht.


    „Du wirst mich bald verstehen“, beruhigte ihn der Greis. „Keine Sorge.“


    Der alte Mann machte sich auf zur Türe des Hauses, wo er kurz innehielt, die Hand auf der Klinke.


    Rimon schwieg einen Moment, bevor es aus ihm herausplatzte: „Meinst du, ich bin auserwählt?“


    Verdutzt blickte ihn der Alte mit großen Augen an.


    Unsicher stammelte Rimon: „Ich meine, in all den alten Sagen gibt es doch so oft Kinder, die auserwählt sind und dann große Taten vollbringen, hübsche Prinzessinnen und ganze Reiche retten. Naja, und was mit mir während der letzten Tage geschehen ist, das ist doch nicht normal. Ich stehe in Diensten der schönsten Prinzessin des Landes, der Herr des Waldes hat mich aufgenommen, ich konnte Gobblins entfliehen.“


    Erwartungsvoll blickte er den Alten an, der noch immer verdutzt dastand. Diesmal blieb das scheppernde Gelächter aus, stattdessen kam nur ein leichtes Kichern über die runzligen Lippen.


    „Weißt du, manchmal kannst du echt komisch sein.“


    Rimon schluckte.


    „Dass immer alle vom Auserwähltsein reden müssen“, fuhr der Alte fort. „Niemand ist auserwählt und es wird auch niemals jemand auserwählt werden. Mag sein, dass ihr Menschlein euch das in manch einem Märchen erzählt und gerührt und gebannt diesen Geschichten lauscht. Doch wenn du nicht auf Kindermärchen, sondern auf die wahren Geschichten der Alten hören würdest, dann wüsstest du auch, dass diejenigen, die große Taten vollbracht haben, nie Auserwählte waren. Das waren Männer – und manchmal auch Frauen –, die hart trainierten, die mutig waren und vielem anderen entbehrten. Das waren Männer, die von Überzeugungen angetrieben waren, nicht vom Auserwähltsein. Männer, die auf Erdan vertrauten und ihr Leben für andere einsetzten. Du kannst dich nur selbst zum Auserwählten machen – mit Fleiß, Mut und dem Herzen am rechten Fleck. Doch niemand ist auserwählt. Niemand.“


    Der alte Mann schüttelte ungläubig den Kopf, schnaubte leicht durch die Nase, öffnete die Türe und war verschwunden, ehe Rimon passende Worte gefunden hätte.


    


    Rimon war allein. Das Feuer erhellte den Raum und warf hüpfende Schatten an die Wände. Irr tanzten sie verrückte Tänze, verschmolzen ineinander, lösten sich rasch wieder und vereinten sich mit einem anderen. Verwirrt von den Geschehnissen des Abends legte sich Rimon hin, war binnen Sekunden eingeschlafen und schlief den tiefsten Schlaf seines Lebens.


    


    Als er am nächsten Morgen aufwachte, spürte er feuchten Waldboden unter sich. Yaris stand neben ihm und graste das spärliche Grün ab. Rund um ihn standen hohe Bäume. Von einer Hütte war weit und breit keine Spur zu sehen. Hatte er alles nur geträumt? Verwirrt stand Rimon auf, schwankte müde zu Yaris und entdeckte erst dann das reichhaltige Frühstück, das auf einem großen Felsblock neben seinem Schlafplatz zubereitet war.


    


    * * * * *


    


    Yolanda erwachte. Andres lag dicht bei ihr und hatte einen Arm wärmend um ihren dünnen Körper gelegt. Dennoch fror sie. Sie löste sich aus Andres‘ Umarmung, schlüpfte unter der Decke hervor und kroch aus dem steinernen Unterschlupf den Felsen nach vorn, von wo aus sich ihr der weite Anblick über den großen Fluss auftat. Dunst lag über dem Mundan. Die aufgehende Sonne strahlte schwach auf den Nebel und tauchte die Welt in weiße Watte. Es war so früh am Morgen noch bitterlich kalt, doch die Ruhe und die Schönheit des Morgens wärmten Yolanda das Herz.


    Alsrafan tapste schlaftrunken zu ihr hin und legte sich neben sie bäuchlings auf den kalten Fels. Gemeinsam schweigend blickten sie hinab in das Tal, genossen die Ruhe und den aufsteigenden Tag und hingen ihren Gedanken nach.


    Yolanda legte ihren Kopf zur Seite und schaute den Miglin neben ihr an. Alsrafan war stets einer der missmutigeren der Miglins. Er äußerte sich herablassend und scharf, wenn sie über die Taten der Menschen sprachen. Doch in seiner grimmigen Art lebte eine tiefe Treue gegenüber allen, die ihm wertvoll waren. Niemand sprach glühender darüber, dass Bromar gerettet werden müsse – koste es, was es wolle, egal, in welche Gefahren sie ihr Weg auch führe.


    Der Miglin hatte ein scharf geschnittenes Gesicht. Die spitze Nase verlieh ihm zugleich etwas Grimmiges und etwas Spitzbübisches. Ein kantiges Kinn ragte unter dünnen Lippen hervor. Trotz seines harschen Äußeren hatte Yolanda Alsrafan rasch in ihr Herz geschlossen; vielleicht gerade deswegen, weil er die Menschen wie sie so kritisch sah.


    „Morgens ist die Welt immer friedlich, bevor sie mittags im Lärm und Krieg versinkt“, murmelte Alsrafan. „Du bist ein guter Mensch, Yolanda. Das wollte ich dir sagen. Wären nur mehrere Menschen wie du…“


    Sein Blick schweifte über das weite Tal. An mehreren Stellen stieg bereits der Rauch von Feuerstellen durch den sich lösenden Nebel.


    Yolanda lächelte.


    „Es gibt viele gute Menschen. Du hättest meine Mutter kennen lernen müssen. Sie war die Beste von allen.“


    Ein Schatten huschte über Yolandas liebliches Gesicht. Alsrafan sah ihr trauriges Lächeln und strich ihr mit seinen kralligen Händen über den Rücken. Dann zog er sich wieder zurück und machte sich daran, in den Büschen rund um den Felsen, der ihr Schlafplatz war, nach Feuerholz zu suchen.


    Auch Yolanda wandte sich um und sah, wie sich Andres und Kormar unterhielten. Sie ging zu den beiden hin.


    Andres lächelte sie schüchtern an, als sie zu ihnen trat.


    „Wir zwei werden heute an den Mundan gehen, Yolanda“, sagte Andres.


    „Wer? Wir zwei oder ihr zwei?“


    „Wir zwei. Du und ich“, sagte der großgewachsene junge Mann und blickte sie lächelnd an.


    Yolanda erwiderte sein Lächeln, unsicher, was Andres‘ Lächeln bedeuten sollte.


    „Wir müssen irgendwie herausfinden, ob die Gobblins hier irgendwo gesichtet worden sind. Kormar und die Miglins können unmöglich mitkommen. Sie würden nur Unruhe und vielleicht Misstrauen bei den Soldaten am Mundan hervorrufen, und das wollen wir auf jeden Fall verhindern. Die Menschen müssen uns vertrauen. Nur so können wir an die Informationen gelangen, die wir brauchen.“


    Und nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Sollten die Gobblins den Fluss überquert haben, müssen wir nach möglichen Wegen über den Fluss Ausschau halten.“


    „Aber werden die Soldaten uns nicht fragen, was wir hier am Fluss überhaupt zu suchen haben?“


    „Nein, sei beruhigt. In den Lagern der Soldaten und den Dörfern am Fluss leben so viele Bauern und Händler, die die Soldaten mit Getreide und Bier versorgen. Es gibt Handwerker und Rekruten, Bettler und Prostituierte. Niemand wird fragen, wer wir sind und was wir wollen. Und wenn, dann können wir uns rasch eine Geschichte ausdenken.“


    „Ich weiß schon eine…“, sprach Yolanda düster und wandte sich ab.


    


    * * * * *


    


    Corpert hatte Pech. Den ganzen Tag schon. Die Würfel waren heute nicht auf seiner Seite. Wütend warf er sie auf das leere Fass, das ihnen als Spieltisch diente.


    „Mir reicht’s für heute“, schnaubte er und die Kameraden lachten schallend.


    „Aber die letzten zwei Gulden, die du eben verloren hast, die lässt du hier!“, rief einer von ihnen.


    Seine Rechte fingerte zwei Gulden aus dem Lederbeutel an seinem Gürtel und pfefferte sie auf den Tisch. Der Beutel war nun beinahe leer, und das, obwohl sie ihren letzten Sold erst vor drei Tagen erhalten hatten. Nun musste er vier Wochen auf den nächsten warten und er hatte bereits fast alles verspielt. Corperts Stimmung war auf dem Tiefpunkt.


    Die Stimmung im gesamten Lager war nicht sonderlich gut. Ihre Tage verbrachten sie damit, am Mundan und im Lager zu patrouillieren, immer gleiches Essen zu verschlingen und zu würfeln. Kurz nachdem der Sold ausbezahlt wurde, konnten sie sich ein paar nette Abende im Dorf machen, wo viele Wirte mit vollen Krügen und viele Frauen mit vollem Busen auf sie warteten. Doch am Tag darauf wurde der Kater durch den Blick in die Börse noch verschlimmert, denn ein großer Teil des Lohnes war bereits in den ersten Tag vernichtet. Und nun hatte Corpert auch noch beim Würfelspiel verloren. Die Frauen mussten wohl einen Monat lang auf ihn warten. Wütend stapfte er von dannen, bis er das Gelächter der anderen nicht mehr hören konnte. Einem Köter, der es sich vor einem Zelt gemütlich gemacht hatte, trat er wütend in den Bauch. Doch auch der Anblick des jaulend davonlaufenden Hundes konnte ihn nicht besser stimmen. Dumpf ließ er sich vor seinem Zelt nieder und kaute stumpfsinnig auf einem Grashalm.


    Wenn sie wenigstens einmal ordentlich kämpfen könnten. Wenn es endlich einmal eine richtige Schlacht gäbe, in der sie ihren angesammelten Frust herauslassen und ihr ganzes Können zeigen würden. Die Angriffe von der Gegenseite des Mundan waren für gewöhnlich schnell wieder zurückgeschlagen. Momentan tat sich nichts. Beide Seiten lagen sich nun bereits seit Ewigkeiten auf beiden Ufern des großen Flusses gegenüber und es passierte – nichts.


    Das Lager bestand schon seit mehreren Jahren, doch noch immer wohnten alle Soldaten in Zelten, da ihnen stets erzählt wurde, dass sie bald den Mundan überschreiten und den Feind zurücktreiben würden. Dann würde das Lager aufgelöst. Doch das sagten sie schon seit Jahren.


    In der Nähe des Lagers befand sich ein kleines Dorf, in dem die Soldaten ein wenig Abwechslung finden konnten. Doch selbst Bier, Würfeln und Nutten wurden irgendwann einmal langweilig.


    Corpert erblickte Ungmer, seinen Kompagnon, der mit ihm das kleine Zelt bewohnte. Ungmer war noch jung und erst seit dem vergangenen Sommer hier im Lager. Noch verbesserte er täglich seine Kampfesfertigkeiten, übte das Bogenschießen und den Zweikampf, doch auch er würde sich bald besinnen und erkennen, dass hier keine Kampfeskünste vonnöten waren, dachte sich Corpert. Das Haar struppig, die lederne Jacke locker über die Schultern geworfen, seine schweren Stiefel ungeschnürt kam Ungmer aus Richtung des Hafens angeschlendert. Er pfiff fröhlich und es wirkte beinahe so, als wäre er hier im Urlaub.


    Das Lager lag zwar nicht direkt am Fluss, aber es gab einen Weg vom Lager zu einem kleinen Hafen am Wasser, der rechts und links von einem Palisadenzaun geschützt wurde. Der Zaun – eineinhalb Mann Höhe – umlief das gesamte Lager. Sollten die Bersker und Gobblins tatsächlich den Fluss überqueren, so hätten die Menschen auf dieser Seite die Möglichkeit, sich im Lager einzuschließen und könnten, wenn es ganz schlimm kommen würde, durch den gesicherten Zugang zum Hafen aus dem Lager und über den Mundan entkommen.


    Aber es würde nie soweit kommen, dachte sich Corpert, schob die Mütze etwas tiefer ins Gesicht und brütete dumpf in der warmen Maisonne.


    „Na, Corpert!“


    Ungmer ließ sich neben Corpert auf den Boden fallen und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schultern.


    „Was?“, knurrte Corpert. „Und fass mich nicht immer an.“


    „Hab gehört, dass es bei dir heute beim Würfeln nicht so gut lief.“


    „Wenn du willst, dass ich dich eigenhändig erwürge, dann sag einfach Bescheid. Ich mach’s gerne.“


    Es brodelte in Corpert. Wenn sich dieser kleine Scheißer nicht augenblicklich aus dem Weg machte oder zumindest sein Maul hielt, könnte er für nichts garantieren.


    „Jaja, ist ja schon gut. Wollt dich fragen, ob du nicht mit auf den Übungsplatz kommen willst. Wir können Bogenschießen oder einen Zweikampf machen. Hmm? Ist doch besser, als hier wütend in der Sonne zu sitzen und vor sich hinzubrodeln... Und deiner Wampe täte es auch gut!“, fügte er lachend hinzu.


    Corpert schob die Mütze zurück und setzte sich auf.


    „Ich will dir mal was sagen, Scheißer. Ich will weder mit dir reden noch mit dir Bogenschießen noch mit dir ringen. Das einzige, was ich will, ist dich erwürgen, wenn du noch länger als zwei Atemzüge hier sitzen bleibst. Verstanden?“


    Ungmer schüttelte den Kopf, erhob sich dann aber und entfernte sich in Richtung des Übungsplatzes.


    


    Corpert schloss die Augen und döste in der Sonne. Nach einer geraumen Zeit blinzelte er. Irgendetwas hatte ihn aus seinem Schlummerzustand gerissen. Er schielte gegen die Sonne und sah sofort die zierliche Silhouette einer Frauengestalt im Gegenlicht.


    


    * * * * *


    


    Die Sonne brannte heiß vom Himmel, weshalb Andres seinen Hut noch tiefer ins Gesicht zog. Je länger sie wanderten und je näher sie dem großen Fluss kamen, desto mehr Menschen waren auf dem schmalen Weg unterwegs. Händler und Bauern zogen ihre beladenen Karren in Richtung des Lagers, um die Soldaten mit dem Nötigsten zu versorgen. Ab und zu kam ihnen eine kleine Patrouille entgegen. Müde Augen in bärtigen, von der Sonne gegerbten Gesichtern blickten sie an.


    Schon bald kamen sie in Sichtweite des Lagers. Auf einer großen Wiese vor dem Palisadenzaun, der es schützend umgab, hatten die fahrenden Händler ihre Stände aufgebaut und priesen lautstark ihre Waren an. Auch allerhand anderes Volk trieb sich zwischen den Ständen herum. Jongleure und Akrobaten, die ihre Kunststücke vorführten und vergebens darauf hofften, dass die Soldaten etwas von ihrem Lohn abgaben; leicht bekleidete Frauen, die schon bessere Aussichten hatten, etwas vom Sold abzubekommen. Kleine Kinder in verschlissenen Kleidern huschten von Stand zu Stand und ließen in unbemerkten Augenblicken den einen oder anderen Apfel, Brotlaib oder Stofffetzen in ihren Ärmel verschwinden. Bettler kauerten im staubigen Boden und streckten flehend ihre zahnlosen Mäuler den Vorbeigehenden entgegen. Der Platz war voll und dreckig. Es stank und der Lärm war ohrenbetäubend.


    Andres und Yolanda drängten sich zwischen den Menschen hindurch, neugierig lauschend, ob irgendwer schauerliche Geschichten von vorbeiziehenden Gobblins erzählte. Doch sie hatten kein Glück. Kurz darauf standen sie vor dem hölzernen Tor, das den Weg ins Lager versperrte. Eine mit einer langen Lanze bewaffnete Wache stellte sich ihnen grimmig in den Weg. Sie spuckte einen schleimigen Klumpen Kautabak vor ihnen auf den trockenen Boden.


    „Was wollt ihr?“, brummte sie lustlos.


    „Mein Name ist Andres und das ist meine Schwester Yolanda“, sprach Andres mit überzeugender und selbstbewusster Stimme. „Wir kommen aus den Grauen Bergen und haben wichtige Nachricht für den Kommandanten des Lagers.“


    „Soso“, grummelte der Soldat kaum hörbar. „Und was soll bitte schön so wichtig sein, dass ich euch zu ihm durchlassen soll?“


    „Die Nachricht ist von äußerster Wichtigkeit, Herr, und von größtem Interesse für die Sicherheit unseres geliebten Berandans.“


    Yolanda war überrascht von Andres’ überzeugendem Auftreten. Sie hätte ihm sofort geglaubt, doch die Wache schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein.


    „Ach ja?“, grunzte sie – unwillig und ironisch zugleich. „Ein Bürschlein und sein Schwesterlein haben also eine Nachricht, die so wichtig ist, dass ich meinen Hintern von hier wegbewegen und dem Kommandanten Nachricht geben soll.“


    Wieder spuckte er einen widerlichen braun-schwarzen Batzen vor Andres’ Füße.


    „Und welchen Inhalt hat die ach so sonderlich wichtige Nachricht?“


    Irritiert, aber nicht verunsichert von der barschen Reaktion der Wache antwortete Andres: „Es tut mir leid, aber wir müssen die Nachricht dem Kommandanten direkt überbringen. Wir können sie dir leider nicht kundtun. Sie hat höchste Dringlichkeit. Bitte, lass uns zum Kommandanten hindurch.“


    Yolanda wusste, dass Andres damit die Diskussion verloren hatte, und genauso kam es auch. Die Wache begann laut zu kichern und konnte sich gar nicht mehr beruhigen. An ihrer Lanze Halt suchend kicherte sie, zeigte lachend auf Andres und musste nur noch mehr lachen, bis Tränen in ihre Augen traten und sie sich irgendwann wieder beruhigte. Andres stand während all dessen völlig regungslos und musterte die Wache mit einem intensiven Blick. Er schien jedes Detail, jedes Merkmal aufzunehmen und es sich ganz fest einzuprägen. Doch er würde die Wache nicht mehr überzeugen können. Die Waffen einer Frau mussten die Situation retten.


    Yolanda machte einen Schritt auf die Wache zu, ergriff ihren Arm und zog sie bestimmt zur Seite, bis sie außer Hörweite waren.


    Andres konnte nichts davon hören, was Yolanda in das dreckige Ohr des Soldaten flüsterte. Er sah nur ihren unschuldigen Blick, die kleinen lieblichen Drehungen ihres Oberkörpers, das kindliche Lächeln – dann kam sie mit der Wache zusammen wieder zurück und der Soldat gab ihnen den Weg frei und öffnete das schwere Holztor.


    „Wie hast du das gemacht?“, wisperte Andres verwundert, sobald sie innerhalb des Lagers waren. „Was hast du ihm gesagt? Du hast ihm doch hoffentlich nichts angeboten!“


    „Keine Sorge. Ich erzähle es dir auf dem Rückweg. In Ordnung?“, antwortete Yolanda und lächelte dabei etwas verlegen.


    Schweigend gingen sie zwischen den ersten Zelten hindurch und hielten Ausschau nach dem Zelt des Kommandanten, das sich sicherlich von den gewöhnlichen Behausungen der einfachen Soldaten abheben musste. Im Lager war es ruhiger und auch sauberer als auf dem Feld davor. Die Zelte standen ordentlich in Reih und Glied, vor einigen lungerten Soldaten herum, die sich ihre Zeit mit Würfelspiel oder dem Reinigen ihrer Ausrüstung totschlugen.


    So trotteten sie eine Weile zwischen den Zeltreihen hindurch, bis sie an einem kleinen Zelt vorbeikamen, vor dem ein etwas dicklicher und ziemlich ungepflegter Soldat in der Sonne briet. Der Soldat schaute unentwegt Yolanda an, sein Blick starr und gierig.


    Auf seine Ellbogen gestützt lag er im Gras und blinzelte gegen die Sonne. Die schweren Soldatenstiefel lagen neben ihm. Seine Füße steckten in dreckigen Socken, und die rechte große Zehe schaute aus einem großen Loch heraus. Der Mann trug über seiner Hose ein Hemd, das mehr grau als weiß war. Das Hemd war oben lose geschnürt, die Ärmel hatte er hochgekrempelt, so dass seine mit dunklem Haar dicht bewachsenen Unterarme zum Vorschein kamen. Wilde Borsten standen schwarz und unrasiert in seinem kantigen und von Sonne und Wind verhärmten Gesicht. Eine Mütze, die schief auf seinem großen Kopf saß, spendete etwas Schatten. Der Soldat kaute langsam auf einem Grashalm herum. Als Andres und Yolanda näher kamen, setzte er sich behäbig auf.


    „Na, Kleine, heute aber schon früh auf der Suche!“, rief er Yolanda entgegen.


    Andres schaute irritiert.


    „Denk nicht mal daran, ja!“, erwiderte Yolanda scharf und ging unbeirrt weiter.


    Doch dies schien den Soldaten nicht im Geringsten zu stören. Im Gegenteil – die abweisende Reaktion Yolandas stachelte ihn eher noch an. Rasch stand er auf, eilte in wenigen großen Schritten auf Andres und Yolanda zu und stellte sich ihnen in den Weg. Sein breites Grinsen offenbarte verfaulte, schwarze Zähne.


    „Nana, wer wird denn so abweisend sein? Ich hatte einen schlechten Vormittag und hätte nichts gegen ein klein wenig Abwechslung einzuwenden“, grinste Corpert.


    Yolanda stemmte ihre Hände in ihre Hüften.


    „Ich sagte dir doch: Vergiss es! Leg dich einfach wieder in die Sonne, genieße den herrlichen Tag und warte auf eine andere, wenn’s dir so danach ist.“


    „Oh ja, mir ist’s gerade danach. Und wie! Ich will diesen herrlichen Tag ja auch genießen. Ich glaube, das kann ich mit dir in meinem Zelt aber viel besser.“


    Corpert grinste sein schäbiges Lächeln. Er hob seine Rechte und wollte sie auf Yolandas Brust legen. Blitzschnell zuckte Andres Hand empor und schlug Corperts Arm weg.


    „Wage es nicht, sie anzufassen!“, zischte er scharf zwischen zusammengepressten Zähnen.


    Sein hoch gewachsener Körper schob sich zwischen Corpert und Yolanda. Der Soldat war zunächst überrascht einen Schritt zurückgegangen, besann sich jedoch rasch und zückte behände einen kleinen Dolch, der ihm im Gürtel steckte. In der Sonne reflektierendes Eisen blitzte Andres entgegen, so dass er etwas zurückwich, die Arme schützend vor Yolanda ausgebreitet.


    Corpert wurde grimmig.


    „Wer glaubst du eigentlich, wer du bist, Bürschchen? Ich möchte nur ein wenig Spaß haben und deine Freundin hier möchte das offensichtlich auch. Also, warum stellst du dich mir in den Weg?“


    „Sie möchte sicher keinen Spaß mit dir haben!“, erwiderte Andres trotzig.


    „Und wie kommst du darauf?“


    „Sie ist...“, Andres zögerte. „Sie ist meine Schwester. Und wir sind an den Mundan gekommen, um unsere Äpfel zu verkaufen, die wir zuhause anbauen.“


    „Äpfel verkaufen. Na sieh einer an! Da habt ihr aber Glück. Ich bin an ihren Äpfeln durchaus interessiert“, sagte Corpert und blickte währenddessen gierig auf Yolandas Brüste. „Äpfel! Dann verrate du, du oberschlaues Bruderherz, mir doch bitte, wie ihr in das Lager gekommen seid. Alle Händler verkaufen ihre Waren auf dem Platz vor dem Lager. Hier kommt kein Händler herein. Du weißt doch genau, dass sich deine Schwester einfach noch ein kleines Zubrot verdienen möchte. Und ich will ihr dabei helfen!“


    Corpert brach in schallendes, bösartiges Gelächter aus. Triumphierend blickte er zu den anderen Soldaten, die sich inzwischen neugierig um das Trio versammelt hatten.


    Yolanda drängte sich hinter Andres hervor.


    „Und selbst wenn du recht hast, so bist du mir doch zuwider“, rief Yolanda schnippisch. „Ich bin gekommen, um dem Kommandanten zu Diensten zu sein.“


    Überheblich legte sie den Kopf in den Nacken.


    Andres wich zurück. Er verstand nichts mehr. Was hatte Yolanda nur dem Wachposten am Eingang des Lagers gesagt? Irritiert blickte er zu Yolanda.


    Corpert setzte zunächst eine beleidigte Miene auf, als er aber Andres’ Blick wahrnahm, brach er abermals in tosendes Gelächter aus und die umstehenden Soldaten stimmten ein.


    „Ha, da schaust du aber, was, Bruderherz?! Die eigene kleine Schwester. So hübsch, so jung – und dann so was!“


    Er krümmte sich vor Lachen, während Andres’ Wut stieg.


    „Ich will dir mal was sagen, hübsches Mädchen. Ein Bauernmädchen nur für den Kommandanten reserviert? Du kannst mir keine Geschichten erzählen. Du bist eine einfache kleine Nutte und deswegen kommst du jetzt mit zu mir in mein feines Zelt und wir verbringen den Tag mit Schönerem als diesen lästigen Diskussionen.“


    Corpert griff an Yolandas Brust und knetete sie grob. Yolanda wurde bleich. Doch bevor der Soldat das Mädchen am Arm packen und in sein Zelt ziehen konnte, schlug eine wütende Faust mit lautem Krachen in Corperts Gesicht. Corpert taumelte rückwärts, das Messer fiel ihm aus der Hand. Seine Rechte fuhr erschreckt zu seinem Mund, wo er warmes Blut spürte. Doch noch ehe er sich sammeln konnte, landete Andres – angestachelt durch seine Wut – einen neuen Haken. Ein Raunen ging durch die zuschauenden Soldaten, als Knochen knirschten und Corperts Nase brach. Mit einem lauten Jaulen ging der Soldat rücklings zu Boden, doch blind vor Wut setzte Andres nach und schlug mit unerbittlicher Härte eine Faust nach der anderen in Corperts bald völlig entstelltes Gesicht. Ein Trommelfeuer an Faustschlägen ging über den Soldaten hernieder, der sich nicht mehr wehren konnte. Schmerzerfüllte Schreie brachen zwischen aufgeplatzten Lippen hervor. Blut spritzte und über die Soldaten war eine lähmende Stille hereingebrochen. Dann endlich konnten sich ein paar Soldaten aus ihrer Lähmung befreien, stürzten dem armen Corpert zu Hilfe, stießen Andres von ihm und bändigten ihn zu viert.


    Yolanda stand wie versteinert da, konnte weder denken noch sich rühren. Sie sah den grässlich entstellten und röchelnden Corpert, der von ein paar Kameraden davongetragen wurde. Sie sah die vier Soldaten, die auf Andres’ Armen und Beinen lagen. Sie sah Andres, der sich nun nicht mehr wehrte, sondern nur still auf dem Rücken unter den Soldaten lag. Und dann sah sie den Kommandanten des Lagers, der – vom Lärm der Schlägerei angelockt – sich dem Kampfplatz näherte.


    


    „Ich glaubte ihr, weil es schließlich nichts Außergewöhnliches ist, wenn Frauen hier ins Lager kommen.“


    Die Wache stand schuldbewusst und mit gesenktem Kopf am Eingang des großen Kommandantenzeltes. Es war ihm deutlich anzusehen, wie unwohl sie sich fühlte und dass sie schnellstmöglich wieder zurück zu ihrem Posten wollte. 


    „Außerdem kannte sie sogar deinen Namen, Kommandant“, fügte der Wachsoldat entschuldigend hinzu.


    „Ach, ist schon gut“, winkte der Kommandant genervt ab. „Verschwinde und geh zurück zu deinem Posten.“


    Woraufhin die Wache schleunigst durch den Eingang entwich und vom Kommandantenzelt hinwegeilte.


    Der Kommandant richtete seinen muskulösen Oberkörper auf und wandte sich Yolanda zu, die auf einem kleinen Schemel am Rande saß. Der Führer des Lagers lehnte auf einem massiven hölzernen Stuhl mit hoher Lehne. Rechts von ihm saß hinter einem kleinen Tischchen ein Schreiber, der müde und geistesabwesend in der Nase popelte. Das Zelt war karg und einfach eingerichtet, dennoch lebte der Kommandant ganz offensichtlich in deutlich besseren Verhältnissen als die einfachen Soldaten. Auf einem Tisch vor dem großen Stuhl befand sich eine Schale, in der Trauben und andere Früchte lagen, die der Kommandant von Zeit zu Zeit durch seine Finger gleiten ließ und dann wieder zurücklegte. Er war von beeindruckender Statur – groß und kräftig. Sein Gesicht war umrahmt von einem gepflegten braunen Vollbart. Die klaren und blauen Augen strahlten Aufmerksamkeit, Neugier, aber auch Härte aus. Er trug ein dunkelblaues Gewand, dessen Ränder mit geschmackvollen Goldstickereien verziert waren und das um die Taille von einem schweren Gürtel gehalten wurde. Unter dem Gewand trug der Kommandant schwarze Hosen, die in den schweren Stiefel, wie sie auch die einfachen Soldaten trugen, steckten.


    Er legte seine rechte Hand, eine wahre Pranke, auf seinen Oberschenkel, sann kurz nach und sprach dann zu Yolanda.


    „Wie ist dein Name, Mädchen?“


    Yolanda hatte die Hände im Schoß gefaltet. Sie antwortete leise mit gesenktem Blick.


    „Yolanda, Herr.“


    „Nun denn, Yolanda. Wenn ich meiner Wache Glauben schenken darf, dann bist du hier bei mir, weil du mir zu Diensten sein möchtest.“


    Der Schreiber kicherte leise.


    Yolanda schlug die Augen nieder. Ihre Stimme war kaum zu hören.


    „Ja, Herr, so habe ich das der Wache erzählt, aber dem ist nicht so.“


    „Was sagst du? Ich kann dich schlecht verstehen, wenn du so leise sprichst“, rief der Kommandant und betonte dabei jedes Wort besonders deutlich.


    „Ich sagte...“


    Yolanda stammelte. Sie sammelte ihren Mut zusammen und sprach etwas lauter.


    „Ich sagte, dass ich das so der Wache gesagt habe. Die Wache hat die Wahrheit berichtet, aber...“


    „Na, dann komm’ her zu mir und sei mir zu Diensten!“, übertönte sie der Kommandant.


    „Nein, Herr, bitte, ich...“


    Tränen traten in Yolandas Augen.


    „Ich sagte das doch nur so“, brachte sie mit erstickter Stimme hervor.


    Der Kommandant lachte und schlug sich zufrieden mit der Hand auf den Oberschenkel, so dass es klatschte.


    „Meinst du tatsächlich, dass ich mich an kleinen Mädchen vergreife, die noch nicht einmal erwachsen sind? Keine Sorge.“


    Nachdenklich fuhr er sich durch den Bart.


    „Ich will lediglich erfahren, weshalb einer meiner Soldaten beinahe zu Tode geprügelt wurde.“


    Unsicher blickte Yolanda auf. In des Kommandanten Augen war die Härte verschwunden. Sie blickten der jungen Frau nun vertrauensvoll und auffordernd entgegen.


    „Der Soldat. Geht es ihm sehr schlecht?“


    „Ja.“


    „Er war widerlich.“


    „Das kann ich mir denken.“


    „Er starrte mich an.“


    „Und?“


    „Er wollte mich in sein Zelt zerren.“


    „Und du?“


    „Ich sagte ihm, dass er sich verziehen soll.“


    „Aber das tat er nicht.“


    „Nein.“


    „Was geschah dann?“


    „Er fasste an meine Brust.“


    „Und du?“


    „Ich war ganz starr.“


    „Aber nicht dein Bruder.“


    „Es geschah alles ganz schnell. Ich sah nur, wie die Faust in das Gesicht des Soldaten flog, und dann noch eine. Der Soldat fiel zu Boden und – alles ging so schnell.“


    Der Kommandant nickte und schwieg eine Weile. In Gedanken versunken trommelte er mit seinen Fingern auf seinem Oberschenkel.


    „Was glaubst du, wenn Frauen hier im Lager sind, mit welcher Absicht sind sie hier?“


    Beschämt schaute Yolanda hinunter auf ihre Hände, die verkrampft ineinander gepresst waren.


    „Sie wollen Geld verdienen, denke ich.“


    „Ganz richtig. Das und nichts anderes“, antwortete der Kommandant. „Was sollte der Soldat also glauben, als er dich sah?“


    „Dass ich auch Geld verdienen möchte“, flüsterte Yolanda.


    „Genau. Und ich frage dich jetzt und hoffe für dich, dass ich eine ehrliche Antwort erhalte: Weshalb bist du hier im Lager, wenn nicht zu Liebesdiensten?“


    Yolanda schwieg.


    „Na? Ich warte.“


    Yolanda schwieg noch immer und fummelte unsicher an einer Kordel ihres Hemdes.


    „Antworte mir gefälligst!“


    Die gewaltige Stimme des Kommandanten donnerte durch das Zelt und ließ Yolanda und den Schreiber zusammenzucken.


    „Ich... ich...“


    Yolanda wusste nicht, was sie sagen sollte. Tränen stiegen auf und flossen über ihre Wangen hinunter.


    „Kann ich nicht zuvor mit Andres reden?“, fragte sich flehentlich.


    „Nein, das kannst du nicht“, knurrte der Kommandant, nun sehr grimmig. „Wenn du mir keine Antwort gibst, muss ich dich leider als Spionin hinrichten lassen. Und deinen Bruder gleich mit.“


    Yolanda war dem Zusammenbruch nahe. Das Zelt schien ihr größer und größer zu werden und sie darin auf ihrem kleinen Schemel wurde immer kleiner. Tränen flossen, und gedämpft nahm sie die donnernde Stimme des Kommandanten wahr.


    „Die Gobblins! Wir wollen doch nur etwas über die Gobblins erfahren. Deswegen sind wir hier“, brach es schließlich aus ihr hervor.


    Stille.


    Absolute Stille.


    „Welche Gobblins?“, fragte der Kommandant.


    Mit einem Male war er ruhig geworden. Auch der Schreiber blickte zum ersten Mal interessiert auf.


    „Wir verfolgten eine Horde Gobblins. Wir leben beide jenseits der Grauen Berge in Wiesenau. Das ist ein kleines Dorf. Plötzlich waren die Gobblins da und sie haben... sie haben...“


    Yolanda wusste, dass sie nichts von den Miglins erzählen sollte. Wollte sie rasch hier rauskommen, dann musste sie sich eine andere Geschichte einfallen lassen.


    „Sie haben einen guten Freund umgebracht.“


    Sie schluckte schwer. Der Kommandant und der Schreiber lauschten ihr aufmerksam.


    „Dann sind sie wieder verschwunden und Andres und ich haben sie verfolgt. Wir wollten doch nur zu Ihnen vorkommen, weil wir fragen wollten, ob hier irgendwelche Gobblins gesehen wurden. Wir wollten nicht mit jedem Soldaten und Händler reden, weil wir fürchteten, dass sich diese Geschichte sonst wie ein Lauffeuer verbreiten könnte und viel Unruhe unter die Menschen zwischen Mundan und den Grauen Bergen bringen würde.“


    Yolanda fasste neues Vertrauen. Ihre Geschichte gefiel ihr gar nicht einmal so schlecht. Der Kommandant saß stumm auf seinem Stuhl und regte sich nicht. So verging eine Weile, ohne dass sich jemand innerhalb des Zeltes bewegte.


    Schließlich räusperte er sich und sagte: „Die Gobblins könnt ihr vergessen. Sie flohen vorgestern Nacht über den Mundan. Es ist leider kein Geheimnis mehr, dass die Gobblins es unbemerkt auf unsere Flussseite geschafft haben, und dass sie sogar die Grauen Berge überqueren konnten und wer weiß was alles in Erfahrung bringen konnten, verschlimmert die Situation nur noch mehr. Es sind dunkle Zeiten.“


    Er verstummte und versank tief in Gedanken.


    „Wie konnten sie so einfach über den Mundan entkommen? Der Fluss ist doch sehr stark bewacht?“, fragte Yolanda nach einiger Zeit.


    „Das ist er. Wohl wahr. Das ist er“, murmelte der Kommandant. „Es war ein großes Aufgebot, das ihnen hinterher war. Es flogen hunderte Pfeile, doch irgendwie gelang es ihnen, mit ihrem Boot dem Pfeilregen zu entkommen.“


    Yolanda schloss die Augen. Ihre aufeinandergepressten Lippen bebten, als sie mit den aufsteigenden Tränen kämpfte. Jeglicher Widerstand war nun weggeschwemmt. Dicke Tränen quollen aus geschlossenen Augen, liefen über beide Wangen und tropften schließlich zu Boden. Es war ihre große Hoffnung gewesen, dass die Gobblins hier am Mundan aufgehalten würden, dass Bromar befreit werden würde, dass alles gut werden würde. Und jetzt? Die Gobblins hatten es geschafft. Sie waren auf der anderen Seite des Mundan. Unendlich weit weg. Für sie unerreichbar. Wie könnten sie nun jemals Bromar befreien? Yolanda sah nur ein großes schwarzes Nichts. Die Tränen strömten in Bächen hinunter und Yolanda brach laut schluchzend zusammen. Bebend und weinend lag sie zusammengekrümmt auf dem Boden. Sie hatte ihre Hoffnung verloren.


    


    * * * * *


    


    Schweigend trotteten Andres und Yolanda nebeneinanderher und ließen das Lager hinter sich. Es war Abend und die Sonne schickte ihre letzten warmen Strahlen über die flachen Lande zwischen dem Fluss und den Bergen.


    Nachdem Yolanda dem Kommandanten alles erzählt hatte, war Andres in das Zelt gebracht und verhört worden. Der Kommandant hatte nicht zu knapp betont, dass er Andres hinrichten oder zumindest auspeitschen lassen könne, weil er einen seiner Soldaten niedergeschlagen hatte. Doch letzten Endes war er dankbar gewesen für die Information, dass die Gobblins sogar jenseits der Grauen Berge im scheinbar so sicheren Teranur ihr Unwesen trieben. Er hatte den beiden abenteuerlichen Geschwistern – wie er sie nannte – zudem hohen Respekt gezollt, dass sie so mutig waren und eine ganze Horde Gobblins verfolgten. Schließlich hatte er es bei einer strengen Ermahnung und der Auflage belassen, dass sich die beiden sofort vom Lager entfernen und nach Hause gehen sollten.


    „Weshalb bist du eigentlich so wütend geworden, dass du den Soldaten fast zu Tode geprügelt hast?“, brach Yolanda das Schweigen.


    „Was hast du eigentlich der Wache erzählt? Dass du die persönliche Nutte des Kommandanten bist?“, fragte Andres bissig zurück, ohne Yolanda dabei anzuschauen.


    Mit festem, schnellem Schritt ging er weiter, so dass sich Yolanda beeilen musste, um mit seiner Geschwindigkeit mithalten zu können.


    „Ich wusste, dass das die einzige Möglichkeit ist, in das Lager zu gelangen“, keuchte Yolanda.


    Andres blieb stehen und schaute Yolanda streng an.


    „Und woher weißt du das, bitteschön?“, fragte er gereizt.


    Yolanda konnte seinem Blick nicht Stand halten und schaute zu Boden. „Meine Mutter. Ich weiß es von meiner Mutter.“


    Auf Andres’ fragenden Blick hin fügte sie hinzu: „Ich erzähle dir meine Geschichte, wenn wir wieder im Lager sind, in Ordnung? Ich kann sie dir nicht erzählen, wenn du böse auf mich bist.“


    Sanft streichelte sie mit ihren Fingerspitzen über Andres’ Unterarm. Die Berührung ließ Andres ruhiger werden.


    „In Ordnung“, antwortete er.


    „Willst du mir erzählen, weshalb du so wütend wurdest? Ich habe dich noch nie so erlebt?“, fragte Yolanda einfühlsam.


    Andres zögerte kurz, ehe er antwortete.


    „Ich konnte es nicht ertragen, wie er zu dir gesprochen hat. Und ich konnte es noch viel weniger ertragen, als er dich berührt hat. Dieses Schwein!“, sprach Andres verbittert. „Du bist so schön, so lieblich, und dieser Soldat... er war so widerwärtig.“


    Andres ließ seinen Blick über die Weiten der Mundanebene schweifen. Die untergehende Sonne tauchte sein Gesicht in tiefes Orange. Dann schaute er Yolanda tief in die Augen.


    „Yolanda, ich...“, er verstummte und gab Yolanda einen schüchternen Kuss auf ihre weichen Lippen.


    Yolanda spürte die Wärme, die sie durchfuhr, doch dann löste sie sich, wendete ihren Blick ab und ging rasch weiter.


    „Komm, Andres, wir wollen doch in unserem Lager sein, bevor es dunkel wird.“


    Verwirrt von den Ereignissen des Tages folgte ihr Andres. Andächtig wanderten sie zurück, ohne noch ein weiteres Wort zu sprechen.


    


    * * * * *


    


    Die sieben Miglins starrten in das Feuer, ohne ein Wort zu sagen. Dunkle Nacht hatte sich einer Decke gleich über das Lager gelegt. Die Flammen des Feuers erhellten den Lagerplatz und hüllten die Gesichter der neun Gefährten in wohlige Wärme. Doch innerlich war ihnen allen kalt. Eisig kroch es ihnen den Rücken hinunter, wenn sie – jeder für sich und in seinen eigenen Gedanken – daran dachten, was die Nachrichten, die Andres und Yolanda aus dem Soldatenlager brachten, für sie bedeuteten.


    „Wir haben keine andere Wahl.“


    Alsrafan brach das Schweigen.


    Keiner sagte ein Wort.


    „Wir müssen es wagen, oder?“


    Stille.


    Eretan stocherte gedankenverloren mit einem Ästchen im erdigen Boden.


    „Nun sagt doch etwas!“, rief Alsrafan hilflos in die Runde.


    „Wir müssen“, brummte Kormar, ohne seinen Blick von den lodernden Flammen zu wenden.


    Das Feuer knisterte. Kleine Funken stoben in die klare dunkle Nacht.


    Andres räusperte sich. „Ihr wisst, was es bedeutet. Auf der anderen Seite des Mundan ist der Feind – immer und überall. Wenn ihr den Fluss überquert, kehrt ihr vielleicht nie mehr wieder zurück. Zurück zu euren Familien. Zurück nach Kardor, in die glänzende Stadt.“


    Wieder kehrte Stille in den Kreis um das Feuer ein. Nur das Knistern der Flammen und ein fernes Rufen einer Eule durchbrachen die Stille der Nacht.


    „Auch euch droht diese Gefahr, Yolanda und Andres. Auch ihr kehrt vielleicht nie wieder zurück. Ihr begebt euch nicht für euch, sondern für uns in diese Gefahr. Ihr müsst uns nicht folgen“, sagte Helmar mit tonloser Stimme.


    „Wir haben niemanden, der uns vermisst. Wir haben keine Familien. Und wir haben keine Verantwortung für andere Menschen“, antwortete Yolanda. „Ihr dagegen, du Kormar, ihr habt Verantwortung für eure Kinder, eure Frauen, für ganz Kardor.“


    Maltor meldete sich schüchtern zu Wort.


    „Vielleicht hat Yolanda recht. Was haben wir davon, wenn wir den Mundan überqueren? Können wir Bromar wirklich aus den Händen der Gobblins retten? Wir wissen ja nicht einmal, ob er überhaupt noch am Leben ist. Wir wissen nicht, wohin sich die Gobblins begeben haben. Wenn wir unser eigenes Leben auch noch aufs Spiel setzen, dann verlieren wir zum Schluss vielleicht nicht nur Bromar.“


    Sigimar und Turuman nickten nachdenklich. Auch Andres stimmte Maltor mit einem leisen Brummen zu.


    Wieder wurde es still, bis sich Kormar erhob und er mit kräftiger Stimme das Wort ergriff.


    „Du magst recht haben, Maltor. Niemand, der nun umkehrt und nach Kardor zurückkehrt, wird jemals eine Anschuldigung von mir zu hören bekommen, wird niemals ein Feigling sein. Ja, vielleicht sind diejenigen von euch, die nun umkehren, die verantwortungsbewusstesten Miglins. Aber es geht hier nicht nur darum, unseren lieben Bromar zu retten. Es geht um mehr. Wir Miglins haben uns immer in unser Schicksal gefügt. Wir haben unser Schicksal ertragen, so schrecklich es war. Wir haben den Berskern Friedensverträge angeboten, als sie schon jeden Zweiten von uns aufgefressen hatten, wir wichen stets zurück, wenn ein anderes stärkeres Volk unseren Platz beanspruchte. Wir versuchten, unser eigenes zurückgezogenes Leben unter der Erde zu führen. Doch wer dankt es uns? Niemand. Die Bersker fraßen uns auf, die Menschen vertrieben und die Gobblins entführen uns. Jeder macht mit uns, was er will, weil wir uns nie wehren, sondern immer nur unser Schicksal duldsam ertragen. Und deswegen, meine Gefährten, deswegen müssen wir nun selbst eingreifen. Wir können unser Schicksal mitbestimmen. Wenn wir den Gobblins folgen, können wir vielleicht herausfinden, weshalb diese grünen Monster so viele von uns entführen. Und wenn wir das wissen, können wir uns zur Wehr setzen. Dann müssen wir nicht länger nur zusehen, wie einer nach dem anderen in einem Sack der Gobblins verschwindet und davongeschleppt wird. Wenn wir Verantwortung für uns alle übernehmen wollen, dann müssen wir jetzt tätig werden und nicht länger nur zusehen. Wer nur erduldet, der wird immer mehr erdulden müssen. Und ich möchte nicht noch mehr erdulden.“


    Kormar wuchs mit jedem Wort seiner Rede. Nun stand er aufrecht mit geschwellter Brust und sprach mit klarer, lauter Stimme: „Deswegen werde ich morgen den Mundan überqueren. Ich werde den Gobblins nachsetzen und nicht eher Ruhe geben, bis ich um das Schicksal Bromars weiß und erfahre, was die Gobblins mit uns Miglins anstellen. Wir sind klein und wir sind flink. Wir können uns in kürzester Zeit tief in die Erde graben, wo uns niemand findet. Das ist unsere Stärke. Deswegen werde ich mich nicht länger vor den Gobblins verstecken und nur zusehen, wie sie mit uns machen, was sie nur wollen. Morgen früh breche ich auf. Je mehr wir sind, desto stärker sind wir!“


    


    Als am nächsten Morgen die Sonne über den Horizont kletterte und durch die dichten Nebel über dem Fluss brach, standen neun Wanderer auf einem Felsen oberhalb des Flusstales. Neun Wanderer – sieben Miglins und zwei Menschen – machten sich auf, den Mundan zu überqueren.


    


    * * * * *


    


    An jenem Abend, als die Miglins die Nachricht erhielten, dass die Gobblins den großen Fluss überquert hatten, stolperte Rimon müde über Steine und Wurzeln den immer steileren Hang der Grauen Berge hinauf. Den ganzen Tag über war er marschiert und hatte Yaris an den Zügeln hinter sich hergeführt. Das Gelände und die dicht stehenden Bäume hatten es unmöglich gemacht zu reiten. Keuchend kletterte Rimon einen moosbewachsenen Felsen empor und zog Yaris hinauf, der nur widerstrebend folgte. Nach dem zauberhaften Frühstück hatte Rimon lediglich einige Waldhimbeeren, die er auf dem Weg finden konnte, gegessen. Nun war er erschöpft und müde und hatte einen Bärenhunger. Die letzten Sonnenstrahlen leuchteten durch das dichte Blätterwerk. Es war ein heißer Maitag gewesen, doch im Wald war es kühl, wenngleich auch ein wenig stickig. Nun zog leichter Nebel die Hänge empor und legte sich um Fels und Stamm. Das Licht zwischen den Bäumen wurde fahl, der Boden unter Rimons Füßen vom Nebel in milchiges Weiß getaucht.


    Er suchte sich rasch einen Lagerplatz unterhalb einer majestätischen Eiche, deren weitausladende dicke Äste Regen abhalten würde. Auf ein Feuer verzichtete Rimon. Mit knurrendem Magen hüllte er sich in seine Decke, kuschelte sich an den dampfenden Körper von Yaris heran und schlief auf der Stelle ein.


    


    Etwas weiter unterhalb am Hang dampfte der Körper eines anderen, eines tiefschwarzen Pferdes. Doch dessen Reiter schlief nicht an der Seite seines Körpers. In einen schwarzen Umhang gehüllt machte er sich im aufziehenden Nebel auf leisen Sohlen auf zu Rimons Schlafplatz.


    


    * * * * *


    


    Liebliche, süße Klänge. Reiner Gesang. Vibrieren, das den ganzen Körper erfüllt. Rimon wacht träumend auf. So fern der Gesang, so wohlig, so warm das Gefühl. Träumt er? Wacht er? Der Mond glänzt silbern durch des Laubes Dach. Weißer Nebel wie Watte am Boden. Dieses Summen, dieser süße Klang. Rimon schwebt über dem Nebel. Auf leichten Füßen folgt er willig des lockenden Sanges Ruf.


    Vom Taue feuchtes Laub streift seine Wange. Das Nass erfrischt seinen Geist; er wacht auf. Wo ist er? Nebel wabert weiß zwischen Baum und Stein, hängt träge in den dichten Büschen, hüllt alles in eine schwummrige Welt der Phantasie. Wo ist sein Pferd? Panik schleicht durch Rimons Magen, schnürt ihn ein.


    Dann diese Stimme – so lieblich, so rein, so lockend. Das Pferd? Wo ist er? Er will zurück. Der Gesang lockt mit klarer Stimme, schließt den Geist ein in Watte. Will er zurück? Er schwebt hinfort über weiches Moos. Weißer Nebel umhüllt den Gang. Hinfort, hinfort, der Stimme folgend!


    Da huschen sie zwischen Fels und Baum, tanzen, singen, immerfort. Locken ihn mit Sanges Süße. Gefahr, Gefahr, er weiß es wohl. Sind’s doch die Graugnome, die ihn wollen.


    „Hüte dich vor den Schatten des Waldes“, hört er den Alten sagen.


    Er hört sie wohl, die warnende Stimme. Folgt er noch weiter, ist er verloren. Doch wach und schlafend, träumend folgt er, setzt Fuß für Fuß in weißen Nebel. Dorthin zum Tanz, zum süßen Gesange.


    Da in die Höhle schweben die Gnome singend und tanzend. Geht er hinein, ist er fort für immer. Er weiß es genau und folgt doch willig. Lieb ist das Lied, das immerfort klingt.


    Ein Schatten von hinten, schwingt sich auf Rimon, ringt ihn zu Boden und springt zu den Gnomen.


    „Wollt ihr wohl aufhören, ihr scheußlichen Gnome?!“, schallt es durch wattenen Nebel, zerreißt den Zauber. Der Gesang der Gnome zittert, doch fängt sich wieder. „Rimon, so komm doch“, lockt er betörend.


    Rimon steht auf, schwebt weiter, doch nun schwerer. Der Schatten, er stört mich, zum Sange will ich hin.


    „Ihr verfluchten Gnome! Hinweg mit euch! Zurück in eure Höhle!“, schreit der Schatten und zieht wütend sein Schwert. Stahl blinkt matt im Lichte des Mondes.


    „Ich will ihnen folgen, zur Quelle des Sanges. Lass mich zu ihnen, du törichter Schatten“, träumt Rimon murmelnd.


    Der Schatten hält inne, kommt näher zu Rimon. Eine Faust saust in Rimons Gesicht. Er kann sich nicht wehren, der Gesang macht ihn müde. Die Stimmen verklingen, der Mond wird schwarz. Rimon sinkt nieder in weiches, weißes Nebelmoos. Der Schatten kämpft weiter, die Gnome treibt er hinfort unter die Erde; dorthin zurück, woher sie kamen, Rimon zu holen.


    


    * * * * *


    


    „Was... wo...?“


    Ein dröhnender Schmerz hämmerte in Rimons Kopf. Mit seinen Fingern tastete er vorsichtig die geschwollene Wange ab. Langsam hob er den Kopf und blickte sich um.


    Der Mond schien hell durch die Bäume hindurch. Auf dem Waldboden löste sich weißer Nebel auf. Alles war still, nur ein leichter Wind raschelte im Blätterdach über ihm.


    Rimon setzte sich verwirrt auf. Die letzten Fetzen seiner Träume schossen ihm durch den Kopf. Was war Traum und was nicht?


    Plötzlich kam ein großer schwarzer Schatten zwischen den Bäumen auf ihn zu. Rimon erschrak und sprang auf. Stechende Kopfschmerzen. Der Schatten kam näher, jetzt schneller. Rimon stolperte vorwärts, benommen, nur weg von dem Schatten.


    Doch die Schritte hinter ihm kamen näher und näher, dann packte eine Hand Rimon an der Schulter und riss ihn herum.


    „Nein, lass mich“, schrie Rimon.


    Ein ernstes, aber freundliches Gesicht blickte ihm entgegen. Langes schwarzes Haar warf einen tiefen Schatten in das Gesicht seines Gegenübers, so dass Rimon im schwachen Mondlicht nicht viel erkennen konnte. Rasch ertastete er den Knauf seines Dolches am Gürtel. Sein Hand griff entschlossen zu, bereit, jeden Moment zuzustechen.


    „Rimon, keine Angst. Du bist in Sicherheit!“


    Der schwarze Schatten sprach ruhig, doch eindringlich. Mit beiden Händen packte der Mann Rimon bei den Schultern und schüttelte ihn, so, als wollte er Rimons Benommenheit und Schlaftrunkenheit abschütteln.


    „Ich will dir nichts Böses, Rimon. Sei beruhigt.“


    Rimon musterte den vollkommen schwarzen Mann voller Misstrauen, doch sein Griff um den Dolch lockerte sich ein wenig. Er war noch zu benommen, um reagieren, um kämpfen oder weglaufen zu können. Und so stand er da und ließ sich widerstandslos schütteln.


    „Wer bist du?“, murmelte er erschöpft.


    Endlich ließ der Mann von ihm ab. Er lächelte leicht.


    „Mein Name ist Joss. Arafandra hat mich geschickt, dich zu beschützen. Jetzt habe ich dich beschützt und vor den Graugnomen gerettet.“


    „Arafandra...?“


    Rimon war zu müde, um verstehen zu wollen.


    „Komm, ich bringe dich jetzt erst einmal zurück in dein Lager und dann erzähle ich dir alles.“


    Die beiden jungen Männer stapften durch das weiche Moos zurück. Der weiße Nebel hatte sich verzogen und die Vögel begrüßten zwitschernd den dämmernden Tag.


    


    Yaris schnaubte im Schlaf und lag noch am selben Ort, wo er sich am Abend zuvor schlafen gelegt hatte. Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch das grüne Blätterdach und wärmten Rimons Wange. Ein neuer Maitag begann – friedlich und frisch. Im Licht des aufsteigenden Morgens musterte Rimon den jungen Mann, der ihn vor den Lockrufen der Graugnome gerettet hatte. Auf dem Weg zum Lagerplatz hatten sie kaum ein Wort gewechselt.


    Jetzt stand dieser schwarz gekleidete Mann, der sich Joss nannte, vor ihm und lächelte ein warmes Lächeln. Sein langes, schwarz gelocktes Haar hing weich und glänzend herab bis zu den Schultern. Ein leichter Bart umrahmte den Mund mit dem sympathischen Lächeln, das gepflegte weiße Zähne offenbarte. Tiefblaue Augen strahlten stark und vertrauenserweckend Rimon entgegen. Auch sie lachten, und gaben Rimon ein Gefühl von Sicherheit. Rimon war beeindruckt von der Schönheit dieses Mannes.


    Joss trug unter seinem weiten schwarzen Umhang eine schwere schwarzbraune Ledermontur, eine ebenfalls schwarze lederne Hose und schwere Stiefel – natürlich ebenso schwarz. Doch trotz der Schwärze seiner Kleidung und seiner Haarpracht machte Joss alles andere als einen düsteren Eindruck. Er wirkte fröhlich, lachte viel und war Rimon nach nur wenigen Augenblicken sympathisch. Und zudem hatte er ihm das Leben gerettet. Der Mann kam Rimon irgendwie bekannt vor, doch er wusste nicht woher.


    „Ich werde rasch mein Pferd holen. Es steht etwas weiter unten im Wald. Dann werde ich dir alles erzählen“, sagte Joss.


    „Lass mich raten: Dein Pferd ist schwarz“, lachte Rimon.


    Seine Kräfte kehrten allmählich wieder.


    „Schwarz wie die Nacht“, rief Joss lachend zurück.


    Und schon sprang er mit wehendem Mantel den Hang hinunter. Wenige Augenblicke später kam er mit seinem Pferd zurück. In edler Schwärze glänzte das Fell in der Sonne.


    „Darf ich vorstellen: Karmundo.“


    „Welch ein edles Pferd!“


    Rimon stand mit offenen und strahlenden Augen vor Joss’ Pferd. Er streichelte über Karmundos Nüstern, und das Pferd erwiderte die zärtliche Berührung mit einem fröhlichen Wiehern.


    „Ha, ihr scheint gute Freunde werden zu können“, sprach Joss mit seinem fröhlichen Lachen.


    Rimon streichelte und spürte die Wärme des Pferdes. Für einen Augenblick hielt er inne und sann über die Geschehnisse der Nacht nach. Er konnte sich an kaum etwas erinnern. Oder war die Erinnerung nur Traum?


    „Was geschah eigentlich mit mir in der Nacht?“, fragte Rimon.


    „Das sind die Graugnome, Junge. Ist dir nicht bekannt, dass sie in diesen Gegenden unter der Erde hervorsteigen und mit Nebel, Gesang und Tanz ihre Opfer locken und ins Verderben führen?“


    Rimon schüttelte den Kopf. Er fühlte einen Stich, als er „Junge“ genannt wurde, doch er ließ sich nichts anmerken.


    „Jeder weiß das. Die Alten erzählen doch Hunderte und Tausende solcher Geschichten.“


    Joss lachte vergnügt. Er sagte dies ohne jeden Vorwurf, und dennoch fühlte sich Rimon wie ein dummer Junge.


    „Ich höre den Alten nicht zu, wenn sie ihre Geschichten erzählen. Sie erzählen doch immer nur von früher, aber ich lebe hier und jetzt.“


    Joss blickte Rimon nachdenklich an.


    „Du solltest ihnen vielleicht öfter mal zuhören. Denn auch wenn sie viele Geschichten erfinden und großartig ausschmücken, so findet sich doch viel Wahres darunter. Und davon kannst du viel lernen. Ohne dieses Wissen bist du draußen in der Wildnis oftmals verloren.“


    Rimon schämte sich, wenngleich er noch immer keinen vorwurfsvollen Ton in Joss’ Stimme hören konnte.


    „Schau“, setzte Joss fort, „als ich in diese Gegend ritt und ich gestern Abend den Nebel aufziehen sah, da wusste ich, dass die Gnome kommen und Gefahr droht. Hätte ich wie du nie den Alten zugehört, hätte ich die Gefahr gar nicht gespürt, hätte mich wie du friedlich schlafen gelegt und jetzt wären wir beide verloren. Doch ich wusste aus den Geschichten, dass es der Gesang ist, mit dem die Gnome ihre Opfer ins Verderben locken. Deswegen habe ich sogleich meine Ohren mit Moos verstopft, so dass ich nichts mehr hören konnte, und habe mich zu deinem Lager aufgemacht. Als ich ankam, sah ich, dass du nicht mehr dort warst. Ich wusste, dass du in großer Gefahr bist. Zum Glück habe ich dich gerade noch rechtzeitig gefunden und konnte die Graugnome zurück unter die Erde treiben.“


    Mit einem schelmischen Grinsen fügte er hinzu: „Entschuldigung, dass ich dich niedergeschlagen habe, aber das war die einzige Möglichkeit, dich davon abzuhalten, dass du ihnen folgst.“


    „Was wäre dann passiert?“, fragte Rimon ängstlich.


    „Keine Ahnung. Die Alten sagen, die Gnome führen ihre Opfer tief unter die Erde, wo sie für immer gefangen sind und den Gnomen dienen müssen. Aber das weiß niemand, denn noch nie kehrte jemand lebend aus ihren Höhlen zurück.“


    „Dann muss ich mich fast bei dir bedanken“, sagte Rimon und lächelte verlegen.


    „Bedanke dich lieber bei Arafandra. Sie hat mich immerhin dir hinterher geschickt“, sagte Joss.


    „Arafandra...“


    Da ging Rimon ein Licht auf.


    „Jetzt weiß ich, woher ich dich kenne. Ich habe dich beim Turnier in Callan gesehen. Du saßt mit einigen anderen jungen Männern auf einer Treppe hinauf zur Mauer.“


    Rimon erinnerte sich. Joss war ihm damals aufgefallen, weil er der einzig Fröhliche unter lauter Betrübten war. Es war das Turnier, als Rimon zum ersten Mal in Callan war und der tapfere Ritter Cadrahan so tief gedemütigt wurde, dass er die Stadt verlassen hatte. ‚Wo sich Cadrahan jetzt wohl nur aufhalten würde?’, überlegte Rimon.


    „Du warst auch dort? Das wusste ich nicht“, sagte Joss.


    „Ich habe das Turnier nicht gesehen. Ich kam in die Stadt, als das Turnier zu Ende war und alle betrübt nach Hause gingen. Du fielst mir auf, weil du so fröhlich schienst und lachtest, während alle um dich herum ernst und traurig waren.“


    „Ich hatte eben einen guten Tag“, wiegelte Joss ab und sein Lächeln verschwand. Dann fügte er rasch hinzu: „Natürlich war das ein schlimmer Tag für ganz Callan. Aber jetzt Schluss damit. Wir haben hier Wichtigeres zu tun.“


    Irritiert horchte Rimon auf.


    „So? Was haben wir denn Wichtiges zu tun?“


    „Ich fürchte, dein Auftrag wird nun auch zu meinem Auftrag“, sagte Joss.


    Rimon trat misstrauisch einen Schritt zurück. Dies war sein Auftrag, seiner allein. Was wollte dieser Joss? Wollte er ihm den Auftrag streitig machen und am Schluss die Hand Arafandras fordern? Nein, dies hier hatte er alleine zu erledigen. Doch andererseits hatte Joss ihm das Leben gerettet. Warum sollte er das tun, wenn er an Rimons Auftrag heranwollte?


    „Lass uns die Pferde satteln und weitermarschieren. Auf dem Weg kann ich dir alles erzählen“, sprach Joss mit seiner warmen Stimme, und schon packte er Rimons Sattel und warf ihn über Yaris’ Rücken.


    „Die herzlichen Grüße von Arafandra kann ich dir aber schon jetzt ausrichten“, rief er fröhlich über die Schulter. „Du kannst dich glücklich schätzen. Du scheinst ihr am Herzen zu liegen.“


    Rimon errötete. Die liebliche Arafandra mit ihren langen, blonden Haaren und ihren kleinen, spitzen Nase... Der Gedanke an die Prinzessin, für die er all dies hier auf sich nahm, ließ ihn seufzen.


    „Was denn? Was denn?“, lachte Joss und klopfte Rimon aufmunternd auf die Schultern. „Kein Grund, so zu seufzen! So, und weiter geht’s!“


    Damit nahm er Karmundos Zügel und stapfte los, den immer steiler werdenden Hang hinauf. Rimon beeilte sich, schnappte sich Yaris’ Zügel und eilte Joss hinterher.


    „Willst du mir jetzt von deinem Auftrag erzählen?“, fragte er Joss neugierig.


    „Aber natürlich. Allmählich ist es wirklich an der Zeit, dass du endlich erfährst, was ich eigentlich hier mache.“


    Vergnügt lächelte er zu Rimon hinüber. Weiße Zähne blitzten dem kleinen Jungen schön entgegen.


    „Vor wenigen Tagen rief mich Arafandra zu sich. Es sei sehr dringend, sagte der Bote“, begann Joss zu erzählen. „Ich bin Knappe am Hofe des Fürsten von Callan und kenne Arafandra bereits seit Kindesbeinen an. Auch wenn ich in den Diensten ihres Vaters stehe, so vertraut sie mir doch besonders, so dass ich häufig in ihrem Auftrag unterwegs bin. Als sie mich zu sich rief, stand sie am Fenster hoch oben über dem Burghof und blickte einer kleinen Gestalt hinterher. Sie zeigte auf dich und befahl: ‚Folge diesem Jungen, wohin auch immer er zieht, und beschütze ihn vor allen Gefahren. Er hat es verdient, und dich werde ich reich beschenken und zum Ritter machen, wenn der Junge heil nach Callan zurückkehrt.’ Daraufhin raffte ich schnell die wichtigsten Dinge zusammen, ließ mein Pferd satteln und folgte dir. Arafandra hatte Recht, wie wir letzte Nacht gesehen haben. Zu zweit ist man sicherer als allein – besonders hier draußen im Wald.“


    Rimon war überwältigt. Hatte Arafandra tatsächlich einen Reiter ausgeschickt, um ihn zu beschützen? Dann bedeutete er ihr tatsächlich mehr als so mancher Ritter, der ganz alleine die größten Taten vollbrachte, um ihre Hand zu gewinnen. Konnte das wahr sein? Wenn sie wollte, dass er sicher zurückkehrte, dann hieß das auch, dass sie ihn gerne zum Mann nehmen wollte. Rimon schwindelte. Das war zu schön, um wahr zu sein. Doch ganz offensichtlich war es wahr.


    Aber konnte er diesem Joss trauen? Ihm war es gar nicht recht, sein Wissen über die Miglins und seinen Plan jemandem anzuvertrauen. Wenn nur er Bescheid wusste, dann war auch er der einzige, der die Hand Arafandras gewinnen konnte. Auf der anderen Seite wirkte Joss vom ersten Augenblicke an vertrauenserweckend. Seine Augen waren ehrlich. Und zudem hatte er ihm das Leben gerettet. Dennoch war sich Rimon nicht sicher.


    „Was weißt du von meinem Auftrag?“, fragte er Joss.


    Joss lachte.


    „Willst du mich veräppeln? Alle Welt kennt den Auftrag. Schließlich hat ihn Theobran lautstark vom Balkon seines Palais verkündet. Natürlich weiß ich, dass du das Geheimnis um die Miglins lüften willst. Und ich weiß auch, dass du all den anderen, die nun ebenfalls versuchen, Arafandras Hand zu gewinnen, einen gehörigen Schritt voraus bist. Ich habe dich beobachtet, als du mit den Miglins im Wald gesprochen hast.“


    „Und was weißt du über meinen Plan?“, bohrte Rimon weiter.


    „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, was du vorhast“, sagte Joss und stapfte konzentriert den steilen Hang hinauf.


    „Aber trotzdem willst du mit mir ziehen, obwohl du nicht weißt, wohin und mit welchem Ziel?“


    „Das ist der Auftrag der Prinzessin“, lächelte Joss und zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Das ist mein Auftrag. Und den werde ich erfüllen.“


    „Was springt für dich dabei raus?“


    Rimon ließ nicht locker. Joss hielt an. Leichter Schweiß stand auf seiner Stirn.


    „Das habe ich dir bereits gesagt. Dadurch habe ich die Möglichkeit, endlich zum Ritter geschlagen zu werden. Das ist alles, was ich schon immer wollte. Nun endlich eröffnet sich mir die Gelegenheit, weshalb ich alles daran setzen werde, dass du heil wieder zurückkehren kannst, egal, wohin du ziehst.“


    Joss’ Augen leuchteten bei dem Gedanken, zum Ritter geschlagen zu werden. Rimon war überzeugt. Dieses Leuchten in den Augen war ehrlich. Joss wollte einfach nur Ritter werden, die Hand Arafandras schien ihn nicht zu interessieren. Rimon konnte Joss vertrauen.


    „Ich möchte die Grauen Berge überqueren, und dies möglichst schnell, da ich hoffe, jenseits der Berge auf zwei Menschen zu treffen, die mir weiterhelfen können“, sagte er zu Joss.


    Gemeinsam marschierten die beiden jungen Männer die bewaldeten Hänge hinauf, bis sie irgendwann den Weg nach Möckeltorp fanden und auf diesem zum Holzfällerdorf reiten konnten.


    


    * * * * *


    


    „Das ist doch nicht zu fassen!“, schimpfte Helmar und stampfte wütend mit seinem kleinen rechten Fuß in den staubigen Boden, wo ein Abdruck mit vier Zehen zurückblieb. Kurz zuvor war eine Patrouille mit vier Soldaten vorbeigekommen und die Miglins konnten sich gerade noch rechtzeitig ins mannshohe Schilf flüchten, ohne entdeckt zu werden.


    „Es wimmelt hier ja nur so von Soldaten! Wie sollen wir denn da jemals in aller Ruhe den Fluss überqueren können?“


    Yolanda kicherte trotz des Ernsts ihrer Lage. So wütend hatte sie Helmar noch nie gesehen. Er machte mit seinem roten Gesicht und dem energischen Gestampfe eher einen witzigen Eindruck.


    „Was gibt es da zu kichern?!“, fauchte Helmar.


    Jetzt brach es aus Yolanda heraus und sie lachte herzhaft. Die anderen schauten sie verblüfft an, doch ihr Lachen war so froh und ansteckend, dass sie alle einstimmen mussten und schon bald lachten sie und krümmten sich, bis sie nicht mehr konnten.


    Helmar legte seine Stirn in tiefe Falten.


    „Wir suchen bereits den ganzen Vormittag nach einer geeigneten Stelle, um den Fluss zu überqueren, aber überall, wirklich überall sind Soldaten.“


    „Und die werden uns niemals freiwillig über den Fluss lassen“, fügte Andres hinzu. „Wer den Fluss in diese Richtung überquert, der muss entweder lebensmüde oder ein Verräter sein.“


    „Und dann sind da noch die Gobblins und Bersker auf der anderen Seite des Flusses. Selbst wenn wir von diesem Ufer wegkommen, müssen wir auch auf der anderen Seite unbemerkt an Land gehen“, meinte Eretan nachdenklich.


    „Ich finde, wir sollten vielleicht doch lieber umkehren“, sagte Maltor zögerlich.


    Doch dieses Mal reagierte niemand auf Maltors Bemerkung.


    „Wir müssen auf jeden Fall nachts über den Fluss. Tagsüber werden wir sofort entdeckt. Es muss eine schwarze Nacht sein. Kein Mond, keine Sterne, viele Wolken. Rabenschwarz“, sagte Kormar.


    Die anderen nickten zustimmend.


    „Und wir brauchen ein Boot“, fuhr Kormar fort. „Ein Boot, mit dem man ganz leise paddeln kann.“


    „Da beginnen die Schwierigkeiten schon. Woher sollen wir ein Boot nehmen, wenn nicht stehlen?“, überlegte Andres. „Zudem muss die Stelle schwach bewacht sein. Ansonsten werden wir entdeckt. Da kann die Nacht noch so schwarz sein.“


    Ein jeder tief in Gedanken versunken, gingen sie weiter. Niemand sagte ein Wort. Die Sonne stand hoch und brannte heiß vom Himmel. Mücken schwirrten in Scharen um sie herum und ließen sich nicht vertreiben. Wenige Meter rechts von ihnen floss der große Mundan braun und schwer in Richtung Meer. Er war hier lang nicht so breit wie an der Mündung, aber dennoch so breit, dass selbst der beste Bogenschütze mit seinen Pfeilen nicht das andere Ufer erreichen konnte.


    Das Schilf raschelte leicht im Wind. Die Brise gab ein wenig Kühlung. Ansonsten regte sich nichts.


    Plötzlich durchbrach ein Schrei die Stille. Aufgeschreckt, doch völlig still und reglos verharrten die neun Gefährten. Was war das? Befehle tönten durch die heiße Luft, dann war das Trampeln vieler schwerer Soldatenstiefel zu hören. Sie kamen näher, die Befehle wurden lauter und deutlicher.


    „Haben sie uns entdeckt?“, zischte Sigimar ängstlich und duckte sich, als wollte er einem heranzischenden Pfeil ausweichen.


    Achtzehn Augen blickten hektisch nach Osten, nach Westen, nach Süden, nach Norden. Überall erhob sich nun lautes Geschrei, zackige Befehle durchschnitten die Luft, Tritte vieler Soldaten und das Getrappel mehrerer Pferde.


    „Was sollen wir tun?“, flehte Alsrafan zu Kormar und Panik schwang in seiner Stimme mit.


    „Rasch! Ins Schilf!“, befahl Kormar und bog zwei große Schilfrohre auseinander. Einer nach dem anderen huschte zwischen den dicht stehenden Rohren hinein. Von außen würde sie hier niemand erkennen können. Der Boden wurde moorig. Schlamm schwappte zwischen den Zehen hindurch und bald standen sie bis zu den Waden im Wasser. Nun ja – den Miglins stand da das Wasser schon bis zu den Knien. Dann plötzlich wich das Schilf zur Seite und der Mundan öffnete sich vor ihnen. Träge floss er vorüber.


    „Da!“, zischte Yolanda und zeigte aufgeregt auf den Fluss hinaus. Da erkannten sie alle den Grund für die vielen Soldaten und die aufgeregten Schreie. Dutzende Boote hatten vom gegenüberliegenden Ufer losgemacht und kamen nun schnell zu ihnen hinübergepaddelt. Jedes Boot war voll von Bogenschützen, die ihre Bogen bereits gespannt hatten – bereit zum Abschuss. Hinter ihnen – verborgen hinter der Wand aus Schilf – formierten sich die Soldaten der Menschen. Und sie waren genau zwischendrin…


    „Ich glaube, es könnte unangenehm werden“, sagte Andres.


    Er lächelte verkrampft. Die Angst konnte er nicht überspielen.


    Dann wurde es ruhig hinter ihnen. Die Luft stand still in Erwartung des kommenden Kampfes. Keiner der Gefährten wagte auch nur zu atmen. Yolanda ergriff ängstlich die Hand Andres’.


    Ein Befehl zerschnitt die Spannung und hunderte Pfeile schwirrten über ihre Köpfe hinweg auf den Mundan hinaus. Tödlich genau fanden sie ihre Ziele und bohrten sich in die Körper der Bersker. Wilde Schreie ertönten vom Fluss und viele leblose und verletzte Wesen platschten in das Wasser, das die Schreie erstickte. Das träge Braun des Flusses färbte sich rot.


    Doch es waren viele Boote. Yolanda versuchte sie zu zählen, aber es waren zu viele. Zwanzig? Dreißig?


    „Das sind die Langbogen der Menschen“, frohlockte Andres. „Die Bersker haben kleinere Bögen und vor allem Armbrüste. Die haben zwar eine stärkere Durchschlagskraft, aber ihre Reichweite ist der der Langbogenschützen weit unterlegen.“


    Hoffnung schwang in seiner Stimme und er drückte Yolandas Hand etwas fester.


    Wieder Stille, ein weiterer Befehl, und abermals schwirrten hunderte Pfeile durch die Luft. Wieder fanden sie ihr Ziel und die vormals fest geschlossenen Reihen der Bersker auf den Booten lichteten sich. Noch immer waren die Boote nicht nah genug am Ufer, so dass die Schützen ihre Pfeile noch nicht abschießen konnten. Manche Boote drehten ab und ruderten panisch zurück. Andere dümpelten führerlos den Fluss hinunter. Doch mehr als ein Dutzend der feindlichen Boote hielt Kurs und kam immer näher. Schließlich hoben die Schützen auf den Booten ihre Bögen und schossen ihre tödliche Post ab.


    „Jetzt wird’s gefährlich“, zischte Kormar und blickte gebannt in den Himmel, wo sich die Pfeile allmählich senkten. Die meisten flogen über sie hinweg. Schmerzensschreie ertönten hinter ihnen, als einige der Soldaten getroffen fielen. Doch manche Pfeile waren zu kurz geschossen und fielen im Schilf nieder. Einer sauste nur Zentimeter an Yolanda vorbei. Ein spitzer Schrei kam ihr über die Lippen, doch Andres hielt ihr rasch den Mund zu. Maltor konnte sich gerade noch mit einem Sprung zur Seite vor der eisernen Spitze retten, bevor sie ihn durchbohrt hätte.


    Dann flogen wieder Pfeile in die andere Richtung. Abermals mit tödlicher Präzision. Weitere Boote scherten aus der Ordnung und ruderten rasch zurück ans rettende Ufer. Fünf Boote zählte Yolanda, und auf jedem waren mindestens zwanzig dieser Bersker. Grauenvolle Erinnerungen stiegen in ihr auf.


    Wieder schossen die Bersker ihre Pfeile ab, doch inzwischen waren sie dem Ufer so nahe, dass fast alle Pfeile über die neun Gefährten im Schilf hinübersausten und nur noch wenige ins Schilf oder davor ins Wasser des Mundan fielen.


    Ein letzter Schauer mit Pfeilen regnete auf die verbliebenen Bersker herab, dann erreichte das erste Boot das Ufer. Es legte nur wenige Meter vom Versteck der Gefährten an, und Yolanda konnte die zu widerlichen, hassverzerrten Fratzen der Bersker erkennen, die nur darauf warteten zu morden und zu schlachten. Sie drückte sich fest an Andres und verbarg ihr Gesicht in seiner Schulter. Schützend legte er einen Arm um sie und presste sie an sich heran.


    Auch die anderen Boote hatten das Ufer erreicht. Die Bersker sprangen mit gezückten gezackten Schwertern an Land, kämpften sich durch das Schilf und schon waren die hässlichen Schrei von Kampf, Tod und Verderben zu hören. Schwerter schlugen aufeinander, wütende Schreie von Menschen und Berskern, Röcheln von sterbendem Leben.


    


    „Yolanda, ich habe eine Idee.“


    Andres schüttelte Yolanda aus ihrer Apathie.


    „Lass uns eines ihrer Boote stehlen. Das ist vielleicht unsere Chance.“


    Die anderen Miglins horchten auf und blickten Andres neugierig an.


    „Das Boot hier“, er zeigte auf das nächstliegende Boot, weniger als fünf Meter entfernt.


    „Wir entern es und ziehen es hier ins Schilf. Es ist nur ein Bersker an Bord geblieben. Yolanda, erschieß ihn mit deinem Bogen.“


    „Was? Nein!“


    Yolanda blickte ihn mit aufgerissenen Augen an, Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie schluchzte laut auf und grub ihr Gesicht wieder tief in Andres’ Hemd.


    „Nein!“, rief sie erneut.


    „Yolanda“, sprach Andres eindringlich, „das ist Krieg. Er ist grauenvoll. Wir wissen das alle. Aber wir brauchen dennoch deine Hilfe. Bitte. Er steht so nah bei uns. Du triffst ihn auch mit Tränen in den Augen.“


    Tieftraurige Augen schauten ihn an. Yolanda schluckte fest, nickte dann ganz langsam und kaum merklich. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahm sie ihren Bogen, zog einen Pfeil aus dem kleinen Köcher, den sie um das Bein gebunden hatte, legte ihn ein, zog die Sehne fest an, zielte zitternd.


    Der Bersker auf dem Boot blickte ans Ufer, dorthin wo der Kampf stattfand. Er hörte ein Zischen in der Luft, doch bevor er reagieren konnte, hatte sich ein Pfeil seitlich in den Kopf gebohrt, hatte den Schädel durchdrungen und ragte nun auf der anderen Seite heraus. Mit aufgerissenem Mund, doch ohne ein Wort über seine Lippen zu bringen, fiel er zur Seite und platschte laut ins Wasser. Yolanda starrte dorthin, wo eben noch der Bersker stand. Den Bogen hielt sie noch in der Hand. Sie sagte kein Wort.


    Im selben Moment hechtete sich Andres ins Wasser und verschwand unter der Wasseroberfläche. Sein Kopf tauchte wieder direkt neben dem Boot auf. Er stemmte sich in den moorigen Grund und stieß das schwere Boot Stück für Stück vom Ufer weg. Als es frei schwamm, zog er es hinter sich her. Es war groß und schwer, so dass er nur langsam vorankam.


    Ein Bersker auf einem der anderen Boot fluchte laut, als er bemerkte, dass das Boot entführt wurde. Er sprang von seinem Boot auf das Gestohlene, zog sein Schwert und blickte sich irritiert um. Bevor er Andres entdecken konnte, steckte ein Pfeil tief in seinem Auge. Der verdutzte Bersker fasste erschreckt an den Pfeil, taumelte, und fiel direkt neben Andres tot von Bord.


    Yolanda starrte dorthin, wo eben noch der Bersker stand. Den Bogen hielt sie noch in der Hand. Sie sagte kein Wort.


    Andres schwamm weiter und zog mit all seiner Kraft das Boot hinter sich her. Als er nah genug an ihrem Versteck war, packten alle Miglins mit an, zogen das Boot ins Schilf, wo es nur vom Fluss aus zu entdecken war.


    Der Kampfeslärm hatte sich inzwischen gelegt. Soldaten drangen durch das Schilf zu den Booten der Bersker vor. Ein fliehender Bersker rettete sich auf eines der Boote, brüllte wie verrückt. Doch bevor er sich ein Paddel schnappen konnte, waren Soldaten auf das Boot gesprungen und hatten ihm und dem wartenden Steuermann ein blutiges Schwert zwischen die Rippen gestoßen. Einem anderen zurückgebliebenen Bersker erging es nicht anders; nur einer konnte das Boot rechtzeitig vom Ufer abstoßen und schlug nun das Paddel in Panik ins Wasser. Er kam nicht weit. Nach wenigen Ruderschlägen ließ er das Paddel fallen und fiel, von einem Pfeil getroffen, hinterrücks ins Boot. Das Boot drehte sich und ließ sich von der Strömung davontragen.


    Die Menschen hatten einen Sieg auf ganzer Linie davongetragen. Der Jubelschrei hinter der Wand aus Schilf war ohrenbetäubend. So ging es eine ganze Weile, bis es endlich stiller wurde und die Soldaten den Kampfplatz verließen. Ihre gefallenen Kameraden trugen sie andächtig hinfort; die geplünderten Leichen der Bersker ließen sie liegen. Fressen für die Geier.


    „Die Menschen haben gesiegt“, sprach Andres leise. „Sie haben die besseren Waffen, sie haben die bessere Taktik. Doch die Bersker sind mehr. Viel mehr. Unendliche Massen verstärken Tag für Tag die Lager am anderen Ufer, und irgendwann werden sie uns überrollen.“


    Alle schwiegen.


    


    Nachdem sie das Boot sicher im Schilf versteckt hatten, kämpften sie sich durch die dicht stehenden Schilfrohe zurück auf den kleinen Pfad, der nun nicht wiederzuerkennen war. Er war ausgetreten, die hohen Gräser ringsumher niedergetrampelt, überall lagen tote Bersker. Blut färbte Gras und Steine rot, und die ersten Krähen pickten hungrig an den Leichen herum.


    Die Zähne fest zusammengebissen, stumm, den Blick starr geradeaus ließen sie den Kampfplatz hinter sich zurück und suchten ihre alte Lagerstätte auf, wo sie die gefahrvolle Überquerung des Mundan vorbereiten wollten.


    


    * * * * *


    


    Die Sonne hatte den Zenit überschritten, als die beiden Reiter das kleine Dorf in den Bergen erreichten. Warm schien sie von einem blauen Himmel und ließ den See herrlich blitzen und blinken. Jenseits des Sees konnte Rimon im Dunst einen leichten Anstieg erkennen. Das musste der Pass sein, von dem ihm Joss erzählt hatte.


    Joss war ihm sehr sympathisch. Er lachte und scherzte viel und wirkte mit seinen leuchtenden Augen stets aufrichtig und ehrlich. Nachdem Rimon anfangs etwas misstrauisch gewesen war, so war er sich nun sicher, dass er diesem Menschen vertrauen konnte. Zudem war er ein Gesandter Arafandras – weshalb sollte er ihm da misstrauen? Joss erzählte so viele lustige Geschichten von ihr, dass er sich sicher sein konnte, dass er sie bereits seit langem kannte und ihm keine Lügengeschichte aufgetischt hatte. Und er war froh, dass er einen Begleiter hatte, der auf seinem mühsamen Weg neben ihm ritt und der sich hier in der Gegend zumindest ein wenig auskannte. Joss gab ihm Sicherheit – und die konnte er gut gebrauchen. Dankbar lächelte Rimon.


    Sie hielten ihre Pferde an. Offenbar wurden sie empfangen. Mehrere ärmlich gekleidete Menschen kamen zwischen den einfach zusammengezimmerten Hütten hervor und betrachteten die Ankömmlinge misstrauisch und ablehnend.


    „Wir scheinen nicht willkommen zu sein“, zischte Joss aus dem Mundwinkel.


    Rimon blickte in die Runde. Weitere Bewohner des Dorfes stießen hinzu und mengten sich unter die Wartenden. Einige der Holzfäller hielten schwere Äxte in ihren starken Händen und zeigten sie warnend. Frauen standen mit verschränkten Armen zwischen ihren Männern und warfen den beiden Reitern böse Blicke zu. Die Menschen hier waren noch ärmlicher gekleidet, als es Rimon aus Wiesenau kannte. Die meisten hatten kurze verschlissene Hemden an, die von der Arbeit schwarz und dreckig waren. Die Männer waren allesamt von stattlicher Figur und machten Rimon mit ihren muskulösen Armen und breiten Schultern Angst. Die Frauen trugen einfache Bauerskleidung: ein schlichtes Gewand, manche hatten eine Schütze umgebunden und alle trugen ihr Haar verborgen unter einem Kopftuch. Fast alle standen barfuß vor ihnen im Gras.


    Ein älterer Mann drängte sich nach vorne. Beim Sprechen entblößte er seinen beinahe zahnlosen Mund. Die wenigen Zähne, die ihm noch geblieben waren, waren schwarz und abgestorben. Seine weißen Haare standen wirr von seinem kleinen Kopf. Die von der Sonne gegerbte Haut, von unzähligen tiefen Falten durchzogen, zeugte von einem harten Arbeitsleben unter freiem Himmel. Der Mann war gebrechlich. Umso größer war Rimons Überraschung, als der Mann mit der klaren, lauten und bestimmten Stimme eines jungen Mannes zu sprechen begann.


    „Ihr seid Männer des Fürsten von Callan. Stimmt’s?“


    Dabei zeigte er auf die beiden Löwen Callans, die an Joss’ Steigbügel prangten.


    „Das ist richtig!“, sagte Rimon selbstbewusst und setzte sich im Sattel auf.


    Er lachte stolz. Endlich war er einer der fürstlichen Mannen.


    „Du scheinst stolz auf das zu sein, was ihr hier anrichtet“, sprach der Mann scharf.


    Rimons Lächeln erstarb. Unsicher blickte er Joss an, der nun das Wort ergriff.


    „Wir kommen tatsächlich aus Callan. Wir sind auf dem Weg an den Großen Fluss und möchten hier Rast machen“, sagte Joss freundlich.


    „Es ist kurz nach Mittag. Weshalb zieht ihr nicht weiter, solange es noch hell ist?“, entgegnete der Mann feindselig.


    Misstrauisch kniff er die Augen zusammen.


    „Wir hatten eine kurze Nacht ohne Schlaf.“


    Nach einer kleinen Pause fügte Joss in schärferem Tonfall hinzu: „Alter, vergiss nicht, wir sind Männer des Fürsten von Callan. Ihr seid ihm Untertan. Ihr seid verpflichtet, allen seinen Rittern und Boten Unterkunft zu gewähren und sie zu verpflegen.“


    Ein giftiges Raunen ging durch die Menge. Einige tuschelten aufgeregt. Rimon war mulmig zu Mute.


    „Ich weiß, wozu wir verpflichtet sind.“


    Der Alte wurde noch bestimmter. Joss’ Worte schienen ihn nicht einzuschüchtern.


    „Wir sind verpflichtet, obwohl der Fürst nichts, aber rein gar nichts Gutes für uns tut. Er bekommt nur, doch er gibt nie.“


    „Was fällt dir eigentlich ein?“, brauste Joss auf.


    Rimons Atem ging schneller. Aufgeregt verfolgte er den Wortwechsel.


    „Ich will dir mal etwas sagen.“ Der Mann redete sich nun in Rage. „Seit der Krieg den Mundan erreicht hat – und das sind immerhin schon einige Sommer – kommen hier ständig Soldaten vorbei und alle pochen auf ihr Recht, Unterkunft zu erhalten und verpflegt zu werden. Doch wir können uns gerade so selbst ernähren. Wir haben nichts zu verteilen. Aber das interessiert euch nicht. Ihr wollt immer mehr und mehr und mehr. Ob wir dabei jämmerlich verhungern und verrecken, das schert euch doch einen Dreck!“


    Wütend spuckte er vor Joss’ Pferd auf den Boden.


    „Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du alter Geck?!“, rief Joss und griff wütend zu seinem Schwert.


    Eine Frau schrie entsetzt auf. Joss wollte seinem Pferd die Sporen geben und auf den Mann zupreschen, doch der stand unbeweglich und ohne Furcht vor ihm.


    „Halt!“, schrie Rimon.


    Seine Stimme überschlug sich beinahe, aber Joss verharrte – wenn auch kampfbereit – und trieb sein Pferd nicht voran.


    Rimon versuchte, Worte zu sammeln, die richtigen, aber er hatte noch nie vor so vielen Menschen gesprochen, und schon gar nicht in solch einer Situation. Die Blicke aller Anwesenden lagen nun auf ihm


    „Wir sind nicht hier, um eure Vorräte zu plündern“, stammelte er unsicher. „Wir wollen nur einen Platz zum Schlafen. Essen haben wir bei uns, und für den Schlafplatz können wir euch ein wenig Geld geben.“


    Erstauntes Raunen machte die Runde. Joss öffnete den Mund und wollte protestieren, entschied sich dann aber zu schweigen.


    „Wir benötigen vor allem eure Hilfe“, setzte Rimon nun etwas sicherer fort. „Aber lasst uns das in Ruhe besprechen.“


    Die Leute begannen leise zu tuscheln. Der ältere Mann, der zuvor so bestimmt gesprochen hatte, schaute Rimon nachdenklich an. Joss entspannte ein wenig und steckte das Schwert zurück.


    „Nun gut“, sagte der Mann – weder feindlich noch besonders freundlich. „Wir wollen euch anhören.“


    Mit seiner Rechten gab er ein Zeichen ihm zu folgen, er machte kehrt und ging langsam zu einer etwas größeren Hütte in der Mitte des Dorfes. Offensichtlich war dies der Sammelplatz der Dorfbewohner.


    „Übernachten können sie gerne bei mir“, rief einer aus der Menge.


    „Bei mir auch. Ich bin billiger“, schrie ein anderer und die Leute lachten.


    Joss und Rimon saßen ab, führten die Pferde gemächlich hinter sich her und folgten zur Hütte. Stolz nahm Rimon das anerkennende Lächeln von Joss wahr.


    


    Das Innere des Holzhauses war ebenso schlicht wie sein Äußeres. Es bestand aus nur einem großen Versammlungsraum, in dessen Mitte sich ein massiver runder Tisch befand, um den einige Stühle herumstanden. An den vier Wänden waren einfach zusammengezimmerte Holzbänke angebracht, auf denen sich die Frauen und Kinder niederließen. Die Männer des Dorfes nahmen um den Tisch herum Platz und wiesen Joss und Rimon zwei Plätze zu. Durch die offenen Fenster wehte eine leichte Brise, so dass es angenehm kühl war.


    Es kehrte Ruhe ein. Rimon ließ seinen Blick durch die Runde wandern. Da saßen düster dreinschauende Männer, ihre Statur mächtig, ihre Bärte wild. Jeder einzelne von ihnen hätte Rimon wohl mit einem einzigen Schlag den Schädel zertrümmern können. Ihm war nicht wohl, und auch Joss’ Selbstvertrauen und Mut schienen ein klein wenig von ihm gewichen zu sein. Er saß unruhig auf dem Stuhl und kaute auf seiner Unterlippe.


    Die klare und kräftige Stimme des alten Mannes füllte den Raum: „Mein Name ist Crichon, doch man nennt mich Gamling, weil ich der Älteste hier bin. Und weil ich der Älteste bin und nicht mehr im Wald arbeiten kann, leite ich den Dorfrat. Und als Dorfrat habe ich hier das Sagen und kein dahergelaufener Reiter von Callan.“


    Ein scharfer Blick ruhte auf Joss.


    „Deine Reden sind unverschämt, Crichon. In Callan wärst du dafür schon längst am Pranger gelandet“, protestierte Joss und versuchte, bestimmt zu klingen, doch seine Stimme war unsicher geworden.


    „Wir sind hier aber nicht in Callan!“, brüllte der Alte und ließ Joss und Rimon erzittern.


    Zum Zerreißen gespannte Luft... niemand regte sich, keiner wagte nur zu atmen.


    „Wir...“, Rimons Stimme zitterte. „Ich heiße Rimon und das ist Joss. Wir... wir kommen doch in friedlicher Absicht.“


    Seine Blicke waren auf die Hände im Schoß gerichtet, die sich krampfhaft umklammerten.


    „Wo bleibt euer Respekt vor dem Fürsten von Callan?“, fragte Joss mit leichter Wut.


    Rimon stöhnte innerlich auf. „Wir werden hier nicht mehr lebend fortkommen, wenn du so weiter machst!“, dachte er, sagte aber nichts.


    Crichon schaute Joss regungslos an. Nichts geschah. Der Alte starrte und Joss war bemüht, dem Blick standzuhalten. Rimon sah, wie sich Joss’ Kehlkopf langsam nach oben und unten bewegte, als dieser schwer schluckte.


    „Ich will dir mal was sagen, feiner Herr Ritter von Callan.“


    Verachtung sprang Joss entgegen.


    „Dein Fürst von Callan ist uns hier oben ziemlich egal. Er lebt in Callan und wir leben hier. Wir waren es ihm nicht wert, dass er nur einmal seinen Fuß in unser Dörfchen gesetzt hat. Wir zahlen schließlich auch so wenig Steuern, weshalb sollte er sich da um uns kümmern? Der Fürst mag reich sein und Callan mag florieren. Hier oben kommt davon nichts an. Wir leben dasselbe einfache Leben, das wir schon seit Generationen führen und das wir auch ohne den Fürsten führen würden. Wir sind ihm egal. Er ist uns egal. So einfach ist es. Und bisher ging dies auch gut. Doch seit ständig Truppen über den Pass ziehen und unser letztes Brot uns nehmen, ist einiges durcheinander geraten. Wir hungern und kämpfen ums Überleben, doch der Fürst verschwendet nicht einen einzigen Gedanken daran, wie es uns hier ergeht.“


    Crichon seufzte und lehnte sich erschöpft zurück.


    „Aber wir sind im Krieg“, sprach Joss – nun glücklicherweise weniger aggressiv –, „müssen wir da nicht alle zusammenhalten? Jeder leidet schließlich an den Folgen des Krieges.“


    „Du scheinst wohlgenährt! Dein kleiner Freund hier scheint wohlgenährt! Herrscht Hunger in Callan? Wisst ihr auch nicht, wie ihr eure Kinder am nächsten Tag ernähren wollt? Ja, jeder leidet unter dem Krieg. Doch für euch bedeutet Leid, dass ihr auf den einen oder anderen Luxus verzichten müsst, von dem wir hier noch nie etwas gehört haben. Für uns bedeutet Leid, dass wir um unser Überleben kämpfen.“


    Zustimmendes Gemurmel von den Bänken.


    Joss schwieg. Er hatte dem nichts entgegenzusetzen.


    Crichon fuhr fort: „Wir unterstützen alle in Berandan, die gegen Bersker und Gobblins kämpfen. Wir tun, was wir können, doch wir können nicht mehr.“


    Stille kehrte ein. Eine Frau begann leise zu schluchzen. Rimon fühlte sich schlecht und wusste nicht, was er sagen sollte, wie er sitzen sollte, wohin er schauen sollte.


    „Aber nun zur Sache“, Crichon ergriff wieder das Wort, „du sagtest, ihr bräuchtet unsere Hilfe.“


    Rimon schluckte den Klos im Hals hinunter und sprach leise: „Wir sind im Auftrag Arafandras, Tochter Theobrans, des Fürsten von Callan, unterwegs. Im Wald nördlich der Grauen Berge gehen seltsame Dinge vor sich und wir sollen dies aufklären. Wir haben den Verdacht, dass sich einige Personen, die in diese Geschehnisse eingebunden sind, auf den Weg in Richtung Mundan gemacht haben und möglicherweise hier in Möckeltorp vorbeigekommen sind. Wenn euch etwas aufgefallen ist oder wenn ihr mit jemandem gesprochen habt, der hier durchgezogen ist, dann könnt ihr uns sehr helfen, wenn ihr uns Auskunft gebt.“


    Crichon blickte rasch zu einem Mann in der Runde und Rimon folgte seinem Blick. Er merkte, wie auch andere Männer diesen einen unruhig anschauten. Die Irritation war nur kurz und der Alte wandte sich wieder Rimon zu.


    „Was wollt ihr von diesen Personen, die möglicherweise hier vorbeigekommen sind?“, fragte Crichon und kniff misstrauisch die Augen zusammen.


    „Sie haben Informationen, die sehr wichtig für uns sind“, entgegnete Rimon.


    „Und was sind das für Informationen?“, bohrte der Alte nach.


    „Das können und dürfen wir nicht verraten. Aber die Nachrichten, die sie wissen, sind von größter Wichtigkeit für die Sicherheit von Berandan – und damit auch für die Sicherheit von Möckeltorp.“


    Crichon beäugte ihn mit neugierigem, aber nach wie vor misstrauischem Blick.


    „Zudem sind es Freunde von mir und ich würde zu gerne wissen, ob es ihnen gut geht“, fügte Rimon mit Nachdruck hinzu.


    Wieder schaute der Alte zu dem Mann, der einige Stühle links von ihm saß. Er war ebenso stattlich gebaut wie all die anderen Holzfäller, doch sein Blick war sanft und traurig. Dunkle Augen lagen in tiefen Höhlen, dazwischen ragte eine gerade Nase spitz hervor. Furchen gruben sich durch das lederne Gesicht. Der Mann hatte sich mit verschränkten Armen zurückgelehnt und war dem Gespräch stumm und teilnahmslos gefolgt.


    Auch jetzt, als sich alle Blicke auf ihn richteten, blieb er unverändert sitzen.


    „Wenn es sich um deine Freunde handelt, dann kannst du uns sicher sagen, welch seltsamen Wesen in ihrer Begleitung waren“, fragte er monoton.


    „Das heißt, sie sind hier vorbeigekommen?“, rief Rimon freudig. „Waren sie hier?“


    „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, insistierte der Mann. „Wer sind deine Freunde und in wessen Begleitung sind sie?“


    Rimon verstummte. Konnte er das Geheimnis der Miglins für sich behalten, wenn er hier noch mehr Antworten zu bekommen erhoffte? Gab es eine Möglichkeit, die Miglins zu verschweigen und dennoch einen ehrlichen Eindruck zu erwecken? Rimon grübelte nach, doch er sah keine Möglichkeit. Widerwillig musste er einsehen, dass er hier sein Geheimnis preisgeben musste – zumindest zu einem kleinen Teil.


    „Sie heißen Yolanda und Andres. Ich bin so froh zu wissen, dass es ihnen gut geht.“


    Rimon strahlte.


    „Du weißt doch gar nicht, ob es ihnen gut geht. Ich habe nur gesagt, dass sie hier vorbeigekommen sind. Und nun möchte ich, dass du endlich meine Frage beantwortest.“


    Der Mann ließ nicht locker. Er verharrte noch immer in seiner Haltung und bewegte nur den Mund, wenn er sprach.


    „Es sind...“


    Rimon zögerte.


    „Ja...“


    Alle lauschten gespannt. Rimon konnte Yaris draußen leise schnauben hören. Ansonsten war es still.


    „Es sind Miglins, die sie begleiten.“


    Kurz sprach niemand ein Wort, dann brach überall wildes Gemurmel aus und Fragen flogen durch den Raum. Joss starrte mit großen Augen und offenem Mund Rimon an. Seine Lippen formulierten ein tonloses „Was?“. Rimons Augen flogen hin und her. Von allen Seiten wurden ihm Fragen entgegengeworfen, andere nannten ihn „Lügner“ und „Spinner“, Joss war völlig verwirrt, nur der Alte beobachtete vergnügt das wilde Durcheinander.


    Irgendwann kehrte wieder Ruhe ein, wenngleich die Frauen auf den Bänken weiterhin heftig tuschelten.


    „Dein ehrenwerter Begleiter aus Callan scheint nicht allzu viel über dich zu wissen. Zumindest schaut er gerade etwas bedröppelt drein“, sagte Crichon und grinste süffisant.


    „Der Alte ist hellwach“, dachte sich Rimon und schwieg.


    „Miglins existieren doch nur in alten Sagen. Die gibt’s doch gar nicht“, rief ein junger Bursche, der auf einer der Bänke am Rand saß.


    „Komm’ nach Callan, dann wirst du sehen, dass sie sehr wohl existieren – nicht nur in Märchen“, antwortete Joss spöttisch.


    Seine Irritation über Rimon war ihm noch deutlich anzuhören.


    „Ich glaubte bis vor kurzem auch, dass es sie nicht gäbe“, sagte Rimon, „aber inzwischen wurde ich eines Besseren belehrt. Es gibt sie, glaub mir.“


    „Als Damian von seiner Begegnung mit deinen Freunden erzählte und er mir die kleinen Wesen beschrieb, dachte ich sofort, dass es sich eigentlich nur um Miglins handeln kann. Wenn sich Miglins wieder zeigen und auf Wanderschaft begeben, dann ist die Welt in Veränderung, dann liegt Unheil in der Luft“, brummte Crichon nachdenklich.


    „Aber sag mir, was wollen Miglins am Mundan?“, fragte der Alte.


    „Einer der ihren wurde entführt. Sie wollen ihn wieder befreien“, antwortete Rimon.


    „Damian, erzähl doch von deinem Erlebnis vor drei Tagen.“


    Der Alte zeigte auf den traurig schauenden Mann, der noch immer in derselben ablehnenden Haltung dasaß wie zuvor. Jetzt endlich kam Bewegung in den Mann. Er lehnte sich nach vorn und stützte sich mit seinen Unterarmen auf den Tisch.


    „Es war früh am Morgen, als ich gerade vor meine Hütte trat und plötzlich neun Fremde vorbeirannten und hinunter zum See wollten. Vorneweg eine junge Frau, am Ende ein junger Mann, und dazwischen sieben kleine Zwerge, von deren Art ich noch nie einen in meinem Leben gesehen habe – wohl Miglins, wie du sagst. Sie waren in Eile und rannten wie um ihr Leben hinunter zum Bootssteg. Meine zwei Ruderboote liegen dort und ich fürchtete, dass sie sie mir stehlen wollten. Also wollte ich ihnen hinterher, doch der junge Mann schrie mich an, ich solle sofort wieder ins Haus gehen.“


    Rimon hörte gebannt zu. Endlich hatte er Gewissheit, dass sie auf der richtigen Fährte waren.


    „Was war? Was passierte dann?“, fragte Rimon aufgeregt, als Damian verstummte und nicht weiterredete.


    Damian saß mit versteinerter Miene da und blickte mit leerem Blick an Rimon vorbei.


    „Gobblins“, sagte er tonlos.


    „Gobblins?“, schrie Joss panisch.


    „Noch mehr?“, rief Rimon mindestens ebenso panisch.


    „Wie? Noch mehr?“, riefen Crichon, Damian und Joss gleichzeitig.


    Rimons Herz raste. Noch mehr Gobblins. Und sie waren hinter Yolanda her. Lebte sie noch?


    Die grünen Augen in der Dunkelheit. Rimon schauderte. Das schrille Geschrei hinter ihm. Die Panik. Yolanda, die ihn rettete. Und nun wurde sie verfolgt. Verfolgt von grünen Augen und tödlichem Geschrei. Sein Atem ging heftig. Tausend Gedanken schossen ihm wie wild durch den Kopf, doch er konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    „Gobblins... noch mehr Gobblins“, brabbelte er vor sich hin.


    „Rimon! He, Rimon!“


    Joss war aufgesprungen und schüttelte Rimon kräftig an den Schultern.


    „Was meinst du mit noch mehr Gobblins? Was machen Gobblins überhaupt hier? Rimon, was machen die hier?“


    Joss’ Stimme war im Begriff, sie von ihm zu verabschieden. Sie überschlug sich, brach ab, gilfte.


    Der Raum war in Aufruhr. Frauen hielten ihre Kinder fest im Arm, manche weinten, einige Männer waren fest entschlossen und kampfbereit aufgesprungen, standen jetzt aber eher orientierungslos im Raum.


    „Ruhe!“


    Crichons gewaltige Stimme donnerte durch den Raum. Doch er musste mehrmals rufen, bis die Menschen endlich wieder zur Ruhe fanden und sich setzten.


    Crichon blickte Rimon tief in die Augen und betonte jedes einzelne Wort: „Was meinst du mit: Noch mehr Gobblins?“


    Rimon konnte seine Gedanken noch immer nicht einfangen, sie schwirrten wie verrückt durcheinander. Yolanda! Er hatte solche Angst um sie. Geistesabwesend stammelte er vor sich hin.


    „Die Gobblins haben den Miglin entführt. Mich hätten sie beinahe erledigt. Ich konnte ihnen gerade noch entwischen. Sie waren den Gobblins hinterher. Und jetzt waren Gobblins hinter ihnen her.“


    „Wir sind Gobblins hinterher?“, flüsterte Joss entsetzt. „Erdan steh uns bei.“


    „Was geschah dann?“, fragte Rimon leise.


    Doch eigentlich wollte er keine Antwort erhalten. Wie wollten sie Gobblins entkommen. Yolanda war tot.


    „Sie ruderten mit einem Boot davon und wurden von den Gobblins in einem anderen Boot verfolgt.“ Damian ergriff wieder das Wort. „Ich schaute ihnen nach und ich glaube, sie ruderten zur Insel. Danach konnte ich sie nicht mehr sehen.“


    Er schwieg. Alle schwiegen.


    „Seid ihr ihnen nicht hinterher, um ihnen zu helfen?“, flüsterte Rimon und versuchte, seine Tränen hinunterzuschlucken.


    „Wenn die Gobblins sie erwischt haben, dann haben sie kurzen Prozess mit ihnen gemacht. Wir wären auf jeden Fall zu spät gekommen. Es tut mir leid.“


    Rimons Kehle schnürte sich zusammen, seine Lippen bebten, der Atem ging schwer.


    „Habt ihr wenigstens jetzt nach ihnen und den Booten gesucht?“


    „Nein“, sagte Crichon, „keiner wagte sich seitdem weiter vom Dorf weg. Niemand ist seitdem in den Wald, um Bäume zu fällen. Wir bleiben im Dorf. Wir bleiben zusammen.“


    Rimon unterdrückte seine Tränen. Entschlossen stand er auf.


    „Dann werden eben wir dorthin reiten und nach ihnen suchen“, sprach er mit brüchiger Stimme.


    Er drehte sich um und stolperte aus dem Raum.


    „Warte!“, rief ihn Damian zurück. „Ihr müsst euch ausruhen und euch stärken. Ihr könnt euch bei mir auf den Boden legen. Die Bezahlung könnt ihr getrost vergessen.“


    „Nein, wir müssen jetzt weiter. Jetzt sofort.“


    Rimon wollte weg von hier. Er konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Er wollte zu Yaris, sich auf ihn schwingen, sich an seinen Hals drücken und weinen. Einfach nur weinen.


    „Das bringt doch nichts, Rimon“, sagte Joss. „Lass uns erst ausruhen. Morgen ziehen wir weiter.“


    „Zudem könnt ihr nicht um den See reiten, da ein Erdrutsch einen Teil des Weges verschüttet hat. Ihr könnt eines unserer Boote nehmen. Fahrt erst morgen, sonst kommt ihr heute noch in die Dunkelheit. Bei Nacht auf dem See ist es nicht sicher. Es ist die Zeit der Wesen des Sees. Sie dulden niemanden nachts auf dem See.“


    Damian trat hinter Rimon und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Einige Augenblicke stand Rimon regungslos da, dann nickte er leicht und ließ sich von Damian zu dessen Hütte führen.


    Joss ging neben Rimon her und flüsterte ihm scharf ins Ohr: „Du musst mir scheinbar noch einiges erzählen.“


    Rimon nickte müde und schwieg. Yolanda war tot. Die Miglins waren tot. Die Hand Arafandras unerreichbar geworden.


    


    Joss und Rimon saßen auf einer grob gezimmerten Bank an der Rückwand der kleinen Kate, in der Damian lebte. Die Hütte hatte nur einen großen Raum mit einem massiven Esstisch, einer Sitzbank, daneben ein mit Stroh belegtes Bett. Zwei kleine Fenster ließen ein wenig Licht in das dämmrig-schwummrige Innere. Aufgewirbelter Staub tanzte schwerfällig im Strahl des Lichts, bevor er sich im Raum verteilte und sich irgendwo im Raum niederlegte, darauf wartend wieder aufgestoben zu werden und einen neuen Tanz in der Luft zu wagen.


    An der gegenüberliegenden Seite befand sich ein offener Kamin mit einer Öffnung im Dach darüber, durch die der Rauch abziehen konnte. Ein Kessel hing über dem Kamin, doch nichts köchelte darin. Eine schwere Säge und eine mächtige Axt lehnten an der Wand daneben – die Werkzeuge, mit denen sich die Menschen hier im Dorf ihr tägliches Brot verdienten.


    Die Decke war niedrig und außer den Werkzeugen befand sich nichts, was auf einen gewissen Reichtum hindeuten konnte, in der Kate. Die Holzfäller mussten wahrlich ein einfaches Leben führen, dachte Rimon.


    Damian war nach draußen gegangen, um von seinen Ziegen, die in einem Verschlag hinter der Hütte hausten, frische Milch für seine Gäste zu holen.


    „Kannst du mir bitte erklären, was das alles soll? Deine Freunde sind mit Miglins unterwegs? Warum hast du mir das nicht gesagt?“, frage Joss gereizt.


    „Sie waren mit Miglins unterwegs, Joss. Sie waren“, sagte Rimon tonlos. „Jetzt sind sie tot.“


    Beide starrten sie die gegenüberliegende Wand mit der Axt und der Säge an. Keiner sagte ein Wort. Joss sog Luft ein und hielt den Atem an.


    „Die Miglins spionieren unseren Fürsten aus und sie sind mit deinen Freunden unterwegs!“, platzte es aus ihm heraus. „Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht? Verdammt noch mal, deine Freunde sind die Freunde unserer Feinde!“


    „Meine Freunde sind tot und die Miglins sind auch tot! Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht? Du... du... du...», schrie Rimon mit puterrotem Gesicht, doch er konnte kein Wort finden, das er Joss an den Kopf werfen konnte.


    So schnell die Wut in ihm hochgekocht war, so schnell kühlte sie auch wieder ab. Die Trauer legte sich wie ein schweres Tuch über die Wut. Von Rimons Stimme blieb nur ein brüchiges Krächzen.


    „Sie sind tot. Verstehst du das nicht? Tot. Und ich habe mich wie der größte Trottel verhalten, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.“


    Tränen quollen aus Rimons Augen.


    „Nein, ich mache mir gerade keine Gedanken über die Miglins und dass sie vielleicht Spione sind. Es ist mir egal. Sie sind tot, ich werde Yolanda nie wieder sehen und Arafandras Hand wird mir für immer verwehrt bleiben.“


    Joss schluckte schwer.


    „An sie habe ich eben auch gedacht. Wenn sie wirklich tot sind, wird sie nicht den zum Manne nehmen können, den sie haben möchte.“


    Seine Stimme klang bitter.


    Plötzlich richtete sich Joss auf. Neue Energie durchströmte seinen Körper und der Ton seiner Stimme wurde kräftiger, ja, es schwang sogar Hoffnung darin.


    „Und was ist, wenn sie gar nicht tot sind? Was ist, wenn sie den Gobblins entkommen konnten?“


    Rimon blickte ihn aus dem Augenwinkel an. Neue Tränen flossen über seine glatten Wangen herab.


    „Das glaubst du doch selbst nicht.“


    „Doch. Warum nicht? Gobblins haben Angst vor Wasser. Auf dem See hatten deine Freunde vielleicht einen Vorteil. Sie haben die Gobblins abgehängt und konnten den Mundan vor ihnen erreichen. Wenn sie erst einmal dort sind, sind sie in Sicherheit. Dort sind so viele Soldaten, dass die Gobblins es nie und nimmer wagen würden, sich offen zu zeigen.“


    „Vielleicht hast du recht. Aber wer entkommt schon Gobblins?“


    Rimon wollte nicht hoffen. Er war zu müde.


    „Du.“


    „Was?“


    „Du. Du bist Gobblins entkommen. Das hast du vorhin zumindest erzählt.”


    „Ja, aber ich hatte Yolandas Hilfe.“


    „Ja. Und dein Freund und die Miglins hatten womöglich auch Yolandas Hilfe.“


    „Andres ist nicht mein Freund. Ich kenne ihn eigentlich gar nicht.“


    Joss machte eine kleine Pause und musterte Rimon neugierig.


    „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du mir wirklich die ganze Geschichte erzählst. Alles. Die Gobblins. Die Miglins. Alles. Wie soll ich dir sonst helfen und dich begleiten, wenn ich nicht einmal weiß, wer du bist?“


    Rimon wollte schlafen. Er war todmüde. Einfach nur schlafen. Und weil er so müde war, gab es keinen Widerstand, keine Zweifel, warum er Joss nicht die ganze Geschichte erzählen sollte, und so erzählte er sie müde und tonlos von Anfang an.


    Als er fertig war, herrschte große Stille. Joss war tief in Gedanken versunken und Rimons Kräfte waren völlig von ihm gewichen.


    


    „Es macht mir Angst, dass sich Gobblins hier scheinbar so frei bewegen können“, durchbrach Joss das Schweigen.


    Er schauderte.


    „Ich dachte immer, unsere Reihen am Mundan seien geschlossen.“


    Wieder schwieg er.


    „Ich habe Angst, Rimon. Gobblins machen mir Angst“, sagte er dann.


    „Was soll ich denn sagen?“, flüsterte Rimon bereits halb im Schlaf. „Ich habe direkt in ihre grünen Augen gesehen. Diese Augen. Sie starren mich im Schlaf an. Immer. Ich habe immer Angst.“


    „Glaubst du, dass die Miglins, die mit deinen Freunden unterwegs sind, auch Spione sind?“


    „Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht.“


    Der Schlaf bemächtigte sich Rimons. Grüne Augen des Todes verfolgten ihn, waren fast bei ihm, wollten ihn packen, ihn verschlingen. Sie waren ganz nahe, gleich hatten sie ihn. Da wandten sie sich plötzlich von ihm ab. Ein Mädchen mit feuerrotem Haar schwebte neben ihnen. Es rettete ihn. Sie ließen von ihm ab. Sie stürzten sich auf sie, auf das rote Haar. Mit ihren grünen Augen verschlangen sie das rote Haar, sogen es in sich auf, lachten zufrieden ihr schrilles Lachen und warfen ihm hämische Blicke zu. Verachtend rote Blicke aus grünen Augen.


    


    Als Damian mit zwei Bechern voll frischer Ziegenmilch zurück in seine Kate kam, sah er, wie die beiden jungen Männer erschöpft auf der Bank eingeschlafen waren. Dem einen stand der Schweiß auf der Stirn. Er musste einen schlimmen Traum haben, dachte sich Damian und setzte die Becher leise auf den Tisch vor den beiden.


    


    Jemand rüttelte an seiner Schulter. Schlaftrunken fuhr Rimon hoch. Sein Körper war steif und tat weh. Müde rieb er sich den Schlaf aus den Augen. Joss saß neben ihm im Dunkel der kleinen Hütte. Nur schemenhaft konnte er ihn erkennen. Fahles Licht kam durch die kleinen Fenster hinein. Sie mussten eingeschlafen sein.


    Jemand bewegte sich in der Hütte. Kleine, in der Dunkelheit sichere Schritte an der anderen Seite des Raumes. Rimon saß starr und bewegte keinen Muskel, bis er erkannte, dass es sich um Damian handelte, der im Begriff war, ein Feuer zu machen, um die Schwärze der Nacht zu vertreiben. Eine kleine Flamme loderte auf und fraß sich rasch durch trockene Zweige, die in der Feuerstelle aufgetürmt waren. Das Feuer wurde größer und warf tanzende Schatten in den Raum.


    „Der Morgen dämmert bereits, Rimon. Wir haben den halben Tag und die ganze Nacht geschlafen“, flüsterte Joss neben ihm.


    Er griff nach einem Becher mit Ziegenmilch, der vor ihm stand und trank begierig.


    „Hier habt ihr Brot für die weitere Reise“, sprach Damian und legte einen Laib Brot auf den Tisch.


    „Vielen Dank, Damian. Aber wir haben zu essen mit uns. Ihr habt es hier oben nötiger“, antwortete Rimon und schob den Laib zurück.


    „Nehmt ihn. Euch wird’s nicht reuen. Und wir kommen hier schon irgendwie durch. Macht euch darüber keine Sorgen.“


    Rimon zögerte, dann ergriff er mit einer dankbaren Geste den Laib und steckte ihn ein.


    „Ihr seid früh eingeschlafen. Ich wollte euch nicht euren Schlaf rauben, den ihr sicher brauchen werdet. Leider konnte ich euch daher nicht über die Miglins ausquetschen, von denen ich so gerne mehr erfahren hätte.“


    „Wir werden uns alle Zeit der Welt nehmen und dir alles ausführlich berichten, wenn wir auf unserem Weg zurück wieder hier im Dorf vorbeikommen“, sagte Rimon und lachte.


    „Wenn ihr zurückkommt.“


    Damians Miene wurde ernst. Im Schein der Flammen konnte Rimon erkennen, dass sich tiefe Furchen durch das noch nicht so alte Gesicht des Holzfällers zogen.


    „Die Gobblins machen mir große Sorgen.“


    Damian setzte sich. Seine Stimme war kaum zu hören.


    „Zuerst kam die eine Bande Gobblins hier durch, und gestern erzähltest du, dass ihr einer weiteren Bande hinterher seid. Das heißt, dass sich zwei Gruppen hier in der Gegend herumtreiben – hier oben in den Bergen, so weit nördlich des Mundan. Und wir dachten immer, wir wären hier sicher.“


    „Das dachten wir auch“, sagte Joss. „Bis gestern wusste ich ja nicht einmal, dass wir Gobblins hinterher waren.“


    Die Verbitterung und Enttäuschung des Vortages war ihm deutlich anzuhören.


    „Wir sind keinen Gobblins hinterher. Wir wollen nur meine Freunde wiederfinden, und die sind Gobblins hinterher, weil die einen Miglin entführt haben“, stellte Rimon klar.


    „Ist doch auch egal. Auf jeden Fall sind hier Gobblins und du hast mir nichts davon erzählt.“


    Joss schien wirklich enttäuscht zu sein.


    „Meinst du, es könnte sich um ein und dieselbe Bande handeln?“, unterbrach Damian die Auseinandersetzung.


    Rimon überlegte.


    „Das kann schon möglich sein. Aber genau sagen kann das wohl niemand.“


    Damian nickte und grübelte.


    „Auf jeden Fall müssen wir achtsam sein. Niemand darf sich alleine zu weit vom Dorf wegwagen.“


    Joss packte seinen Mantel und stand auf.


    „Lass uns weiterziehen. Wir reiten zum Mundan. Wenn deine Freunde es geschafft haben, den Gobblins zu entkommen, dann werden wir sicher bald einen Hinweis dafür finden. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben.“


    Er lächelte Rimon freundlich und aufmunternd an. Rimon war nicht zum Lächeln zu Mute. Schwerfällig stand er auf und kramte seine Sachen zusammen.


    „Du hast recht“, sagte er, „wir müssen weiter und es zumindest versuchen.“


    „Nehmt das große Boot unten am Steg. Dort passen auch eure Pferde hinein. Es gehört dem ganzen Dorf. Ihr könnt es euch leihen. Ich habe gestern mit Crichon gesprochen. Wir werden es später mit einem anderen Boot von der anderen Seite des Sees wieder abholen. Aber das hat Zeit.“


    Damian öffnete die Tür und die frische Luft eines neuen Frühlingstages strömte herein. Rimon trat vor die Tür, sog die Kühle der Nacht ein und schloss die Augen für einen Moment. Eine wage neue Hoffnung stieg in ihm auf.


    „Vielen Dank für deine Hilfe, Damian. Vielen Dank“, sagte Rimon und drückte seinem Gastgeber fest die Hand.


    Joss gab zustimmendes Gemurmel von sich.


    „Gute Reise und passt auf euch auf.“


    Damian schaute den beiden jungen Reisenden hinterher, bis sie mit ihren Pferden das Boot bestiegen hatten. Dann schloss er nachdenklich die Tür hinter sich.


    Ein silberner Streifen über den Bergen begrüßte einen neuen warmen Maitag.


    


    * * * * *


    


    Während Rimon an Damians Tisch von furchtbaren Träumen gequält wurde, in denen Yolanda ein ums andere Mal getötet wurde, saß diese ziemlich lebendig auf den warmen Felsen hoch über den braunen Wassern des Mundan. Neben ihr kniete Andres, der angestrengt und konzentriert das Treiben unten am Fluss beobachtete. Die Miglins waren ausgeschwärmt, um die Muster der Patrouillengänge der Soldaten ausfindig zu machen. Wenn sie den Mundan unbemerkt überqueren wollten, dann mussten sie die kurze Zeit zwischen zwei Patrouillen nutzen. Zugleich durften sie – und das war noch viel wichtiger – auch auf der anderen Seite nicht bemerkt werden. Denn das würde ihrem Tod gleichkommen.


    Yolanda musterte Andres. Sein Blick war konzentriert, seine Augen unbewegt auf einen Punkt irgendwo in der Ferne gerichtet. Die Sonne spiegelte sich in seinen grünen Augen, in denen Yolanda kleine braune Schattierungen erkennen konnte. Im Abendlicht glänzte das Gesicht des jungen Mannes rötlich. Es lag eine große Wärme und Güte in seinen Zügen. Den Hut, den er sonst beinahe immer trug und nie abzusetzen schien, hatte er nun neben sich gelegt, so dass sein Haar in langen, dicken Borsten zersaust von seinem Kopf hing. Seine Gesichtszüge waren gleichmäßig und früher wohl einmal sanft gewesen. Doch eine gewisse Härte hatte sich in sie gelegt und ließ die kleinen Falten verhärmter wirken. Er ist ein schöner Mann, dachte Yolanda, obwohl er so verwildert ist – oder vielleicht gerade deswegen.


    Während sie ihn betrachtete, spürte sie etwas in sich aufsteigen, das sie bisher noch nie gespürt hatte. Ihr Atem ging heftiger und das Herz klopfte stärker. Nur einmal hatte sie etwas Ähnliches gespürt, und doch war es etwas anderes. Bei Rimon war sie verliebt und glücklich und hätte am liebsten den ganzen Tag mit ihm vergnügt und lachend über Wiesen und Felder springen können. Aber jetzt war es anders, es war nicht so fröhlich, aber es war tiefer... Eine Woge wallte in ihr auf und...


    „Schau da!“


    Andres zeigte mit der einen Hand gen Westen, während er die andere gegen die untergehende Abendsonne schützend über seine Augen hielt. Er blickte kurz zu Yolanda und wiederholte mit einer auffordernden Geste, wohin sie schauen sollte.


    Yolanda kniff ihre Augen zusammen, um besser sehen zu können, doch sie konnte nichts erkennen, was besonders sein könnte. Auf ihrer Seite des Flusses befanden sich in regelmäßigen Abständen kleinere Soldatenlager, dazwischen konnte sie vereinzelt Soldatengruppen erkennen, die auf den ausgetretenen Pfaden zwischen den Lagern ihre Bahnen zogen. Weiter im Westen konnte sie im Dunst des Abends die östlichen Ausläufer des Waldes von Teraman ausmachen.


    „Ich kann nichts erkennen“, murmelte Yolanda. „Was meinst du?“


    „Auf der anderen Seite des Flusses. Dort hinten, auf der Höhe des Waldes von Teraman.“


    Yolanda ließ ihren Blick über den Fluss auf die andere Seite wandern. Das Flussufer war größtenteils bewaldet. Dahinter erstreckte sich ein fruchtbarer Streifen, der sich langsam die leichten Anhöhen auf der Südseite hinaufschob. Früher lebten viele Menschen dort, dachte Yolanda und es wurde ihr schwer ums Herz. Doch jetzt waren hier und da Lager zu erkennen, in denen Gobblins und Bersker ihre blutigen Pläne schmiedeten. Südlich des Streifens, der durch die Nähe zum Fluss fruchtbar war, begann die große Steppe Talgarth, die, je weiter südlich man kam, immer unwirtlicher und lebensfeindlicher wurde. Hier floss kein Fluss, kein Bach, und es regnete nur selten.


    In den Büschen und zwischen den Bäumen am Ufer mussten sich hunderte dieser Kreaturen befinden, auch wenn man sie nicht erkennen konnte. Aber jeder Angriffsversuch der Menschen wurde sofort entdeckt und mit einem Schauer von Pfeilen, der tödlich auf die Soldaten in den Booten niederging, erwidert.


    „Was ist da? Es sieht alles genauso aus wie gestern auch.“


    „Siehst du die vielen Truppen, die aus dem Süden zu den Berskern am Mundan stoßen?“, fragte Andres und zeigte aufgeregt mit seinem Zeigefinger nach Südwesten.


    „Ja, schon, aber es strömen ständig neue Truppen nach. Es werden immer mehr und mehr. Ich kann mir gar nicht vorstellen, woher die alle kommen mögen. Was ist an denen jetzt besonders?“


    „Gestern konnte ich überall nachkommende Truppen erkennen. Sie kamen auf der Höhe des großen Waldes, sie kamen hier auf der gegenüberliegenden Seite von uns, andere stießen weiter im Osten hinzu. Doch jetzt marschieren sie nur dort im Westen beim Wald von Teraman. Die ganze Zeit, die ich schon hier sitze, habe ich keinen einzigen Trupp hier oder weiter im Osten erkennen können.“


    „Und was könnte das bedeuten?“, frage Yolanda jetzt neugierig.


    „Ich weiß es nicht. Aber irgendetwas muss es sicherlich bedeuten.“


    „Vielleicht... vielleicht planen sie einen großen Angriff und sammeln ihre Kräfte“, sagte Yolanda und ihr schauderte.


    „Gut möglich. Beim Wald scheint diese Seite nicht so gut befestigt, da die Bäume dicht gedrängt bis an das Ufer heranreichen. Dort gibt es keine befestigten Lager.“


    Große Sorgenfalten hatten sich auf Andres‘ Stirn geschoben. Noch immer blickte er angestrengt nach Westen, so als könne ihm nichts entgehen.


    „Vielleicht ist es auch nur eine Ablenkung“, meinte er nach einer kurzen Pause. „Es ist so offensichtlich. Möglich, dass sie damit planen, dass wir auf dieser Seite ihre Truppenverschiebungen entdecken und darauf reagieren. Vielleicht wollen sie dann an einer ganz anderen Stelle angreifen.“


    Yolanda überlegte. Alles schien so widersprüchlich. Sie saßen hier in der warmen Abendsonne und konnten auf aufgeheizten Felsen die friedliche Stimmung genießen, während nicht weit von ihnen sich hunderte und tausende Soldaten gegenüberlagen und die nächste Schlacht planten.


    „Vielleicht könnten wir...“


    Andres unterbrach sie. Mit einem breiten Grinsen wandte er sich ihr zu. „Ich weiß nicht warum, aber ich weiß eben ganz genau, was du denkst und sagen möchtest.“


    Sein Lächeln war warm und voller Zuneigung.


    Yolanda setzte ihren Kopf schief und lächelte zurück.


    „So? Na dann bin ich aber gespannt, was ich so alles gedacht haben könnte.“


    „Du hast dir gerade überlegt, ob wir die Truppenbewegungen auf der anderen Seite nicht irgendwie für uns nutzen können, stimmt’s?“


    Yolanda gluckste.


    „Du bist herrlich, Andres. Ja, genau daran habe ich gedacht.“ Ihre Stimme wurde wieder ernst. „Überleg dir nur, wenn die Bersker tatsächlich einen großangelegten Angriff dort im Westen planen, dann ist zumindest für kurze Zeit alle Aufmerksamkeit dorthin gerichtet. Vielleicht können wir den Zeitpunkt nutzen, schnell über den Mundan rudern, die offenen grünen Wiesen rasch überqueren und in den Hügeln südlich davon einen sicheren Unterschlupf suchen. Es gibt dort einige Höhlen, in denen wir uns verstecken könnten.“


    Erwartungsvoll blickte sie Andres an, der sie mit offenem Mund anstarrte.


    „Ja, sicher, ja, das könnte schon sein.“


    Er wirkte irritiert. Langsam griff er nach seinem Hut und schob ihn bedächtig auf seinen Kopf. Dann setzte er sich neben Yolanda, ließ seine Beine über die Felskante hinunterbaumeln und blickte dem rothaarigen Mädchen fest in die Augen.


    „Was ist los? Was schaust du so?“, fragte Yolanda.


    „Du kennst die Höhlen von Ciarragh?!“


    Ciarragh bedeutete „dunkler Fels“ und Andres hatte sich während seiner ziellosen Wanderschaft durch Talgarth des Öfteren in den dunklen Höhlen versteckt. Zeitweise lebte er sogar mehrere Tage und Wochen in den weitverästelten Höhlen und Nebenhöhlen. Es waren keine großen Höhlen, in den meisten konnte man nicht einmal stehen – zumindest ein Mensch nicht, ein Miglin hätte sich wohl recht zuhause gefühlt –, doch sie waren tief und verzweigt, so dass sie Andres oft Schutz geboten hatten.


    „Wieso kennst du die Höhlen von Ciarragh? Warst du schon mal dort? Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du nun deine Geschichte erzählst, Yolanda.“


    Er schob seine Hände unter die Oberschenkel, stützte sich auf die Arme und blickte sie erwartungsvoll an.


    

  


  
    


    


    Es geht weiter in:


    Die Sagen von Berandan: Teil 2
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